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1. KAPITEL 


ie Hitze steigerte sich in ihm, bis er vor Lust zu 

explodieren glaubte. Das war es nicht, was er erwartet 
hatte; so war es nicht geplant gewesen. Ihre Brustspitzen 
versteiften sich, als er mit dem Daumen sanft darüberstrich, 
und Virginias leises Stöhnen reizte ihn so sehr, dass er die 
Beherrschung zu verlieren fürchtete. 

Dann schob sie die Hände in sein Haar und sagte mit 
einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme: „Bitte ...“ 

Dillon berührte die zarte Haut ihrer Brust, hörte Virginias 
schweres Atmen und ihr Flehen, und vergaß, was er sich 
vorgenommen hatte. Vergaß seine wahren Motive und die 
Tatsache, dass diese Frau ihn eigentlich gar nicht reizte. 

„Dillon ...“ 

„Pst. Es ist schon gut.“ Denn gut war es, besser noch als 
gut sogar. Es war unglaublich. 

Langsam öffnete er ihren Mantel und schob ihre Bluse 
hoch. Weich und schwer lagen ihre Brüste in seinen Händen, 
und mehr als alles andere wünschte er, Virginia wäre nackt. 
Im schwachen Licht des Mondes, das durch die 
Windschutzscheibe drang, wollte er ihre Brüste betrachten 
und das Begehren in ihren exotischen braunen Augen 
sehen, die sonst so hart und arrogant blickten und nun, da 
sie von Verlangen erfüllt war, eine nie gekannte Sanftheit 
zeigten. 

Er küsste ihren weichen Hals und atmete ihren 
unverwechselbaren Duft ein. Bisher hatte er nie bemerkt, 
wie einzigartig dieser Duft war. Oder wie sexy diese Frau 
sein konnte. Nie hätte er gedacht, dass sie so 
leidenschaftlich reagieren würde. Sie atmete unwillkürlich 
schneller, und während er ihre Brustspitzen liebkoste, 
flüsterte er ihr sanfte Worte zu, um sie zu beruhigen. Sie 
erschauerte vor Lust und stöhnte leise, und beinahe hätte 


auch er gestöhnt. Es war nicht richtig, was er tat, aber es 
war viel zu schön, um damit aufzuhören. 

Was als kaltblütige Verführung begonnen hatte, war in 
pure sexuelle Begierde umgeschlagen. Es war nicht mehr zu 
verbergen, dass er dieses kleine T&te-a-T&te genoss, dass 
Virginia sein Blut in Wallung brachte und ihn maßlos erregte. 
Und sie war viel zu klug, es nicht zu merken. 

Es war eng im Wagen, aber das kümmerte sie nicht, und 
obwohl es eine kalte Nacht war, froren sie nicht, weil das 
Feuer ihrer Leidenschaft sie wärmte. Er wusste, dass die 
Party in der Villa noch in vollem Gange war. Alle Fenster 
waren hell erleuchtet, Lichter ließen den schneebedeckten 
Rasen glitzern, und die Musik drang bis zum Wagen. Was er 
tat - und wo er es tat - war sehr gefährlich, aber da er 
Virginia jetzt endlich ganz allein für sich hatte, musste er die 
Gelegenheit auch nutzen. Die Zeit drängte. 

Sechsunddreißig Jahre lang war er ein unerbittlicher, 
hartnäckiger Schuft gewesen - Charakterzüge, die sein 
Vater ihn gelehrt und an denen er stets festgehalten hatte. 
Er hatte nie sein Ziel vergessen, war nie von seinem Kurs 
abgewichen. Und dennoch wollte es ihm heute Abend 
einfach nicht gelingen, sich auf seinen Plan zu 
konzentrieren. 

Er konnte an nichts anderes mehr denken, als Virginia 
nackt auf dem schmalen Sitz zu haben, sich zwischen ihre 
weichen Schenkel zu legen und sie zu lieben, hart und 
fordernd, bis sie wieder dieses leise, heisere Stöhnen 
ausstieß und ihn anflehte, ihr zu geben, was sie brauchte. 

„Warte, Dillon.“ 

Ihre Stimme war nicht mehr scharf und befehlsgewohnt 
wie sonst, sondern leise und ein wenig heiser vor Begierde, 
eben wie eine Frau klingt, die sich unbändig nach Erfüllung 
sehnt. Als Mann gefiel ihm der Gedanke, dass diese Frau, 
die sich normalerweise so ganz anders benahm, als man es 
von einer Frau erwartete, in seinen Armen so schwach 
wurde. 


Wieder flüsterte sie seinen Namen, und als er nicht darauf 
reagierte, schlossen sich ihre Finger noch fester um seinen 
Nacken. Von ihrer Reaktion ermutigt, öffnete er ihren BH, 
schob ihn auseinander und presste seine Lippen auf die 
zarte Haut darunter. Ihre Brüste waren sehr empfindlich, 
und das gefiel ihm. Er fragte sich, wie es sein mochte, 
Virginia zu lieben und mit Händen, Mund und Zunge all ihre 
sensiblen Stellen zu erforschen. 

Mit einer Hand strich er über ihren Bauch und hörte sie 
nach Luft schnappen. Er musste sie einfach berühren, 
überall. Seine Finger glitten tiefer, bis zu dem weichen Haar 
zwischen ihren Schenkeln. 

Abrupt entzog sie sich ihm. „Nicht, Dillon!“ 

Er hörte ihr schweres Atmen und das Zittern ihrer Stimme, 
als sie sich zurücklehnte und die Augen schloss. „Es tut mir 
leid. Ich kann es nicht.“ 

Ihre Worte ernüchterten ihn. Sie konnte es nicht? 
Schließlich war er derjenige, der sich zu diesem Rendezvous 
gezwungen hatte! Nur aus einem Grund war er aus Delaport 
City, Ohio, hergekommen: um sie zu verführen und sie 
auszuhorchen. Widerstand war nicht die Reaktion, die er 
erwartet hatte. Tatsächlich stand sie in solch krassem 
Gegensatz zu seinen ursprünglichen Absichten, dass sich 
eine steile Falte zwischen seinen Brauen bildete. 

‚Virginia ...“ 

„Nein“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Es ist nicht 
richtig, mich hier draußen mit dir zu verstecken, als 
schämte ich mich deiner. So schäbig dürfte ich dich nicht 
behandeln. Nur weil du ein Angestellter bist und ich die 
Macht besitze, dich zu entlassen, habe ich noch lange nicht 
das Recht, dich so respektlos zu behandeln.“ Während sie 
sprach, begann ihre Stimme wieder kräftiger zu klingen, und 
resolut zog sie ihre Seidenbluse zurecht und knöpfte sie zu. 

Und da begriff Dillon. Sie glaubte also, sie behandelte ihn 
schlecht, weil sie sich heimlich sahen? Diese Heimlichtuerei 
war nötig, wenn sein Plan funktionieren sollte ... 


Zärtlich legte er eine Hand an ihre Wange. Lange 
Strähnen tizianroten Haars, das sich aus den Nadeln gelöst 
hatte, reichten ihr bis auf die runden Schultern. Dass ihr 
Haar so lang war, überraschte ihn. Sie trug es immer 
aufgesteckt, sodass man nicht erkennen konnte, wie lang es 
war. Mit diesen losen Strähnen sah sie fast verwundbar aus 
- obwohl niemand je auf die Idee gekommen wäre, solch 
menschliche Begriffe für Virginia Johnson zu verwenden. 
Unwillkürlich griff er nach einer dieser roten Strähnen und 
war erstaunt, wie weich das Haar sich anfühlte. Er fragte 
sich, wie sie aussehen mochte, wenn sie ihr Haar lang trug. 
Dieses tizianrot musste einen fantastischen Kontrast zu ihrer 
weißen Haut bilden. 

Er wunderte sich selbst über seine abwegigen Gedanken. 
Offenbar war er schon zu lange ohne Frau gewesen. Aber 
andere Dinge waren wichtiger gewesen in letzter Zeit. Wie 
seinem Bruder den Hals zu retten, beispielsweise. 

Er musste sich zusammennehmen und sich den Zweck 
dieses kleinen Stelldicheins ins Gedächtnis rufen. Um einen 
Ton bemüht, der so respektvoll war, wie sie es von einem 
Untergebenen erwartete, sagte er ruhig: „Schon gut, 
Virginia. Du kannst dich nicht mit mir sehen lassen, das ist 
uns beiden klar. Cliff wäre sicher nicht begeistert, und es 
könnte deinen guten Ruf für immer ruinieren.“ 

Trotzig schüttelte sie den Kopf. In den zwei Wochen, in 
denen er sie behutsam umworben hatte, hatte er 
herausgefunden, dass Virginia Johnson ungemein stur und 
arrogant sein konnte. „Was mein Bruder denkt, ist mir egal. 
Er ist ein Snob, und wir verstehen uns sowieso nicht gut. Ich 
bin nicht sein Eigentum, und er hat kein Recht, mir 
vorzuschreiben, wie ich leben soll.“ 

„Das ist aber nicht der Eindruck, den er anderen 
vermittelt.“ Dillon wusste, dass er sehr behutsam vorgehen 
Musste, um sich nicht zu verraten. Er war es nicht gewöhnt, 
sich jemandem zu beugen. Er lebte nach seinen eigenen 
Regeln, einem Ehrenkodex, der von gesellschaftlichen 


Strukturen unabhängig war. Außer seinem Vater und seinem 
Bruder fühlte Dillon sich niemandem verpflichtet. „Ich 
glaube, dass dein Bruder nur besorgt um dich ist.“ 

„Ha! Er ist ein Tyrann, und ich bin die Einzige, die es wagt, 
sich ihm zu widersetzen, weil ich die Aktienmehrheit 
besitze. Cliff weiß, dass er die Firma ohne mich in wenigen 
Wochen ruinieren würde.“ 

Selbst in der Dunkelheit konnte er den Zorn in ihren 
Augen sehen. Sie war nicht wirklich hübsch - zumindest war 
sie ihm bisher noch nie so vorgekommen - und viel zu 
eigensinnig und zu sehr von sich überzeugt. Es machte ihr 
Spaß, ihre Mitarbeiter herumzukommandieren. Und sie war 
auch ein bisschen zu pummelig. Obwohl sie ihm eben, als er 
sie umarmt hatte, gar nicht mehr so pummelig erschienen 
war ... Wieder runzelte er die Stirn. „Virginia, ich kann nicht 
zulassen, dass du ...“ 

„Dass ich was?“, unterbrach sie ihn und zog eine Braue 
hoch. „Du hast mir nichts zu sagen, Dillon. Ich tue, was ich 
will.“ Verstimmt begann sie ihren Mantel zuzuknöpfen und 
wollte den Wagen verlassen. 

Rasch ergriff er ihren Arm. Vom ersten Augenblick ihrer 
Begegnung an hatte er sich sehr beherrschen müssen, um 
ihr nicht seine wahre Natur zu zeigen. Das Bedürfnis, sie an 
ihren Platz zu verweisen - wo immer das auch sein mochte 
-, war oft geradezu überunwiderstehlich. 

Ärgerlich betrachtete sie seine Hand auf ihrem Arm und 
schaute ihn dann an mit einem Blick, der eindeutig besagte: 
Was fällt dir ein? 

Die kleine Hexe mochte ihn zwar begehren, aber das hieß 
noch lange nicht, dass sie sich etwas von ihm sagen lassen 
würde. Die meisten Männer, die für sie arbeiteten, hielten 
sich von ihr fern, weil sie ihnen Angst einjagte und sie nicht 
bereit waren, ihre Karriere zu riskieren. Und die anderen 
interessierten sich nicht für sie. 

Dillon sorgte sich nicht um seine Karriere, denn seine 
Arbeit in Virginias Firma war nichts weiter als ein Vorwand, 


um an sie heranzukommen und die destruktiven Pläne ihres 
Bruders zu durchkreuzen. Aber selbst wenn es nicht so 
gewesen ware, hätte er sich keine Vorschriften von ihr 
machen lassen. Von keiner Frau. Es gab einfachere 
Möglichkeiten, Geld zu verdienen, als sich der Tyrannei einer 
herrschsüchtigen Frau zu unterwerfen. 

„Hör zu, Virginia.“ Er lockerte seinen Griff um ihren Arm 
und strich zärtlich mit dem Daumen über ihre Hand. Es war 
ihm nach langer, geduldiger Vorbereitung nur dadurch 
gelungen, an sie heranzukommen, dass er sie dazu 
gebracht hatte, ihn zu begehren. Und eine alte Jungfer zu 
verführen war keine leichte Aufgabe. Sein Vorrat an 
taktischen Manövern war fast erschöpft, und das war für ihn 
etwas sehr Ungewöhnliches. Frauen setzten ihm meist sehr 
wenig Widerstand entgegen, aber Virginia war so verdammt 
distanziert und abweisend gewesen, dass sein Ego darunter 
schwer gelitten hatte. Die Ausführung seines Plans war jetzt 
mehr als notwendig - er hatte sich zu einer persönlichen 
Herausforderung für ihn entwickelt. 

„Wenn du schon nicht an deinen eigenen Ruf denkst, 
Virginia, dann denk an Meinen. Wenn Cliff von uns erfährt, 
wird er mich feuern. Willst du das?“ Er musste ihre 
Beziehung unbedingt geheim halten, damit ihn später 
niemand verdächtigte. 

Sie lächelte herablassend. „Keine Angst, Dillon, er kann 
dich gar nicht feuern. Ich halte die Aktienmehrheit in der 
Firma. Die Entscheidung, wem gekündigt wird, liegt 
ausschließlich bei mir.“ 

Er seufzte. „Tut mir leid, Virginia, aber so geht das nicht. 
Ich würde wie ein Narr dastehen, wenn ich mich von einer 
Frau beschützen ließe. Die Leute würden sagen, ich sei nur 
hinter deinem Geld her und ...“ 

Sie winkte ab. „Unsinn. Alle wissen, dass ich nicht 
vorhabe, zu heiraten, und das wäre die einzige Möglichkeit 
für dich, an mein Geld heranzukommen. Wir hätten bloß 
eine Affäre miteinander, weiter nichts.“ 


I‘ 


„Was niemanden etwas angeht außer uns! 
schroff. 

Sie runzelte die Stirn. 

„entschuldige“, sagte er, sich zu einem etwas ruhigeren 
Tonfall zwingend. „Ich wollte dich nicht anschreien. Aber was 
zwischen uns ist, ist ganz privat. Und so sollte es auch 
bleiben.“ 

Sie schien noch immer skeptisch, und er verfluchte sie im 
Stillen, obwohl er nach außen hin sein Bestes tat, um 
hoffnungsvoll auf sie zu wirken. Dieses Biest. Wieso bildete 
sie sich bloß ein, alles und jeden kontrollieren zu können? 
Natürlich erging es ihm selbst nicht anders, aber bei ihm 
war es verständlich. Denn schließlich war er dazu erzogen 
worden, auf der Hut zu sein, stets die Kontrolle zu bewahren 
und die Geschicke seines Lebens selbst zu lenken. Der 
unkonventionelle Lebensstil seines Vaters hatte auf ihn 
abgefärbt, und von ihm hatte er gelernt, dass einzig und 
allein das Überleben zählte. Für Dillon war sein Recht auf 
Kontrolle nichts weiter als ein Mittel, jene, die ihm 
nahestanden, zu beschützen. 

Virginia hingegen hatte eine behütete Existenz geführt. 
Sie besaß keine Entschuldigung für ihr Verhalten. 

„Also gut. Wenn du so empfindlich bist, werde ich nicht 
über unsere Beziehung reden. Aber ich werde ganz sicher 
nicht im Auto mit dir schlafen. Das wäre ja lächerlich.“ 

„Natürlich nicht.“ Das war das Stichwort, auf das er seit 
zwei Wochen wartete. „Aber wir könnten uns einen Tag 
freinehmen und irgendwonhin fahren, wo wir ungestört sind.“ 
Er schluckte und zwang sich dann, hinzuzufügen: „Du ahnst 
ja nicht, wie sehr ich dich begehre, Virginia.“ 

Jetzt, wo er sie nicht mehr küsste und berührte, sondern 
nur ihrer Stimme lauschte, die wieder den gewohnten 
schroffen Klang angenommen hatte, war seine Lust 
verflogen, und eiskalte Entschlossenheit erfüllte ihn 
stattdessen. Virginia war eine Schachfigur, die er benutzen 
würde, um seine Ziele zu erreichen, aber trotz allem hatte 


‚ versetzte er 


er nicht vor, sie zu verletzen. Er würde nur so weit gehen, 
wie es nötig war, um ihren Bruder aufzuhalten und seinen 
eigenen zu retten. 

Ihrer Natur getreu, protestierte sie: „Ich kann mir jetzt 
nicht freinehmen. Ich habe zu viel zu tun. Komm einfach mit 
zu mir. Wir können getrennt aufbrechen, damit uns niemand 
sieht, falls dir dein guter Ruf so wichtig ist.“ 

Am liebsten hätte er sie für ihren herablassenden Ton 
geohrfeigt. Es war offensichtlich, dass sie nichts weiter als 
eins, zwei Stunden mit ihm wollte, sich aber keinen ganzen 
Abend lang mit ihm beschäftigen würde. So absurd es war, 
er fühlte sich gekränkt; genauso gut hätte sie ihm ein Schild 
mit „Gigolo“ umhängen können. Sein männlicher Stolz war 
tief getroffen. 

Er brauchte Zeit, um ihr Vertrauen zu gewinnen und 
Beweise für den Betrug zu finden, der seinen Bruder zu 
zerstören drohte. Aber das konnte er nicht, wenn Virginias 
Bruder erfuhr, dass sie sich trafen. Und so erwiderte er 
ehrlich: „Nein. Es ist zu riskant. Jemand könnte mich bei dir 
sehen.“ 

Sie stieß einen dramatischen Seufzer aus und warf ihm 
einen gereizten Blick zu. „Bist du dir sicher, dass du es 
überhaupt willst? Ich meine, für einen Mann, der eben noch 
mit solcher Begeisterung bei der Sache war, denkst du dir 
jetzt eine Menge Hindernisse aus. Ich habe noch nie 
jemanden gekannt, der so unglaublich empfindlich ist.“ 

Mit schmalen Augen schaute er sie an, nicht sicher, wie er 
darauf antworten sollte, ohne sie noch mehr zu verärgern. 
Obwohl ihr Bruder offiziell die Firma leitete, war Virginia die 
eigentliche Chefin. Nur sie konnte ihm helfen, seinen Bruder 
aus seinen verdammten Schwierigkeiten zu befreien. 

Wieder seufzte sie. „Entschuldige. Das war nicht nötig. 
Aber ehrlich gesagt ist das eine ziemlich ungewohnte 
Situation für mich.“ 

Das glaubte er ihr gern. Welcher Mann würde sich für 
einen solchen Drachen interessieren? Als er sie geküsst 


hatte und sie ganz weich und anschmiegsam gewesen war, 
hatte er vergessen, wie kalt und herrschsüchtig sie in 
Wirklichkeit war. Aber dass er überhaupt einen Blick hinter 
ihre Fassade getan hatte, war purer Zufall. Und wenn sein 
Bruder nicht gewesen wäre, hätte er es gar nicht erst 
versucht. 

‚Virginia, ich weiß, dass es schwierig ist, aber ich sehe 
keine andere Möglichkeit ...“ 

‚Vielleicht sollten wir es lieber vergessen. Ich bin nicht 
geschaffen für Affären, und die ganze Sache wird mir 
langsam peinlich.“ 

„Nein!“ Verdammt, er konnte jetzt nicht mehr zurück. Bis 
hierher zu gelangen, hatte bereits mehr Zeit erfordert als 
erwartet. „Ich wollte damit nur sagen, dass du es dir nicht 
mehr anders überlegen kannst. Dazu brauche ich dich zu 
sehr.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, küsste er 
sie noch einmal - und vergaß sofort, dass es nur Taktik war, 
als ihre Lippen sich unter seinen öffneten und sich ihre 
Zungen berührten. 

Für einen Drachen war sie unglaublich leidenschaftlich, 
heiß und sexy. Unwillkürlich hob er wieder eine Hand und 
umschloss eine Brust. Virginia stöhnte, und als er seine 
Lippen von ihr löste, flüsterte sie: „Lass mich sehen, was ich 
machen kann. In ein paar Tagen sage ich dir Bescheid.“ 

Sie stieg aus, bevor er es verhindern konnte, aber 
vielleicht war es auch besser so. In der Einfahrt standen 
viele Wagen. Jeden Augenblick hätte jemand kommen 
können. Er war so vertieft gewesen in sein Spiel, dass er alle 
Vorsicht vergessen hatte. 

Niemand wusste, wer er wirklich war, und so musste es 
auch bleiben, denn wenn er Virginias Vertrauen gewonnen 
und die Pläne ihres Bruders durchkreuzt hatte, würde er 
sofort verschwinden. Falls jemand ihn einer Affäre mit 
Virginia verdächtigte, würde sein Vorhaben mit Sicherheit 
misslingen. Und sein Bruder, Wade, würde die Folgen tragen 
müssen. 


2. KAPITEL 


Is Virginia durch die Hintertür das Haus betrat, lief sie 
direkt ihrem Bruder in die Arme. 

Misstrauisch musterte Cliff sie. „Was hast du gemacht da 
draußen?“ 

Sie schob ihn beiseite und zog den Mantel aus. Bei Dillons 
Küssen war ihr heiß geworden. Sie hatte den Mantel nur 
zugeknöpft als eine Art Barriere gegen die verwirrenden 
Gefühle, die er in ihr auslöste. Sich so stark zu einem Mann 
hingezogen zu fühlen war für sie etwas ganz Neues. Sie 
erschauerte bei der Erinnerung daran. „Na, was wohl? Ich 
habe mich mit einem Liebhaber getroffen.“ 

„Haha. Sehr witzig.“ Cliff bedachte sie mit einem 
argerlichen Blick. „Als ob irgendein Mann dumm genug 
wäre, sich mit dir einzulassen!“ 

Virginia schüttelte nur stumm den Kopf. In einer Hinsicht 
hatte Cliff ganz recht. Es kam nur selten vor, dass Männer 
sich um sie bemühten - und wenn doch, so waren es 
bestimmt keine Männer, die nichts weiter als eine 
leidenschaftliche Affäre suchten. Denn sexy war sie nie 
gewesen mit ihrer schroffen Art und ihren üppigen Formen, 
die so gar nicht dem gängigen Schönheitsideal entsprachen. 
Männer, die sie ihrer Firmenanteile wegen heiraten wollten, 
gab es zu Dutzenden, aber deren Absichten waren alles 
andere als ehrbar oder schmeichelhaft, was zum Teil der 
Grund für ihre ablehnende Haltung Männern gegenüber war. 
Sie hatte beschlossen, unverheiratet zu bleiben, weil sie 
keinen Mann fand, der ihr gefiel - entweder waren sie 
skrupellose Mitgiftjäger oder miese Feiglinge. 

Sie hatte große Hoffnungen gesetzt in Dillon, als sie ihm 
zum ersten Mal begegnet war. Er war völlig anders als die 
unfähigen Narren, die Cliff sonst einstellte. Er war groß, 
schlank und sehr athletisch, sah aber nicht so aus, als hätte 
er sich diese Muskeln in einem Fitnessstudio erworben, 


sondern eher bei harter körperlicher Arbeit irgendwo im 
Freien. Und er trug ein sehr starkes Selbstvertrauen zur 
Schau, als verfügte er über eine \Wachsamkeit, die den 
meisten Männern fremd war. 

Er besaß die Art von Stärke, angesichts derer die meisten 
Frauen sich klein und hilflos vorkamen. Doch Virginia fühlte 
sich davon nicht bedroht - es gab nichts, was ihr noch Angst 
machte. Sie war als pummeliges, unscheinbares Kind 
aufgewachsen und hatte schon frühzeitig gelernt, zu 
kämpfen für alles, was sie wollte, einschließlich der 
Zuneigung ihrer Eltern. Den Weg in die Firma und in das 
Vertrauen ihres Vaters hatte sie sich erzwungen. Nach dem 
frühen Tod ihrer Eltern und den Machtkämpfen, die darauf 
gefolgt waren, gab es kaum noch etwas, was ihr Angst 
einjagen konnte - nicht einmal Dillons 
Annäherungsversuche. 

Leider hatte er sich als ziemliche Enttäuschung erwiesen, 
genau wie all die anderen. Ein Wort von ihr, und er 
überschlug sich, um sie nicht zu verärgern. Warum konnte 
sie nicht einmal einen Mann finden, der sich nicht von ihr 
einschüchtern ließ? 

Sie war enttäuscht über sein mangelndes 
Durchsetzungsvermögen, aber nicht genug, um die Affäre 
zu beenden. Mit ein bisschen Glück würde Dillon sie 
vielleicht noch überraschen, sobald er merkte, dass sie bei 
Weitem nicht so herrisch war, wie ihr Verhalten vermuten 
ließ. 

„Hey, Virginia! Hörst du mir überhaupt zu?“ Cliff 
betrachtete sie prüfend. „Was beschäftigt dich, dass du so 
zerstreut bist?“ 

Virginia seufzte. „Ich bin nicht in der Stimmung für deinen 
Sarkasmus, Cliff. Solltest du dich nicht lieber um deine 
Gäste kümmern?“ 

„Das wollte ich gerade dir sagen. Wir haben wichtige 
Geschäftsfreunde zu Gast.“ 


„Ach ja? Wie deine persönliche Assistentin? Ich habe 
gesehen, wie Laura dir gehorsam nachgelaufen ist. 
Wahrscheinlich sucht sie dich bereits.“ 

Cliff versteifte sich. „Miss Neil geht dich nichts an.“ 

Im Grunde genommen interessierte es Virginia nicht, was 
Cliff mit seiner Freizeit oder seiner Sekretärin tat, obwohl sie 
den Verdacht hatte, dass er Laura nur befördert hatte, um 
sie in sein Bett zu kriegen. Aber obwohl sie es nicht guthieß, 
war es nicht ihre Sache, und so zuckte sie die Schultern. „Du 
hast recht. Was willst du von mir, Cliff?“ 

„Ich möchte wissen, was es so Wichtiges dort draußen 
gab, dass du deine Pflicht vernachlässigst.” 

„Wie oft muss ich es dir noch sagen, Cliff? Mein 
Privatleben geht dich nichts an. Hör auf, mich zu 
bevormunden, oder du wirst die Folgen tragen müssen.“ 

Wie nicht anders zu erwarten war, kniff Cliff die Lippen 
zusammen und wandte sich ab und ging. Es war eine 
Schande, dass er zuerst geboren war. Und eine noch 
größere Schande, dass ihr Vater geglaubt hatte, die Firma 
brauche einen Mann als Leiter, obwohl es Cliff an Rückgrat 
mangelte, an Intelligenz und an Geschäftssinn. Nur weil sie 
mit Sportartikeln handelten, hatte ihr Vater ihn als Mann für 
den geeigneteren Geschäftsführer gehalten. 

Dabei hatte Virginia die besseren Voraussetzungen für 
diese Aufgabe. Sie hatte das Geschäft von der Pike auf 
gelernt, aber ganz gleich, wie tüchtig sie auch war, sie war 
kein Mann, und das war das Wichtigste für ihren Vater. 
Wenigstens hatte er genügend Voraussicht besessen, ihr die 
Aktienmehrheit zu überlassen. Sie war nicht die Präsidentin, 
und sie mischte sich auch nicht oft in die Geschäftsabläufe 
ein, aber größere Entscheidungen konnten nicht ohne sie 
getroffen werden. Und dieser kleine Paragraf im Letzten 
Willen ihres Vaters hatte ihr Cliffs Hass eingetragen. 

Auch ihre jüngere Schwester Kelsey besaß Anteile an der 
Firma, doch sie hasste es, im Kreuzfeuer zwischen Virginia 
und Cliff zu stehen, und übertrug ihre Stimme gewöhnlich 


einem der anderen Vorstandsmitglieder. In der Hauptsache 
widmete sie sich ihrem Studium und ihren Computern und 
gab sich Mühe, dem Familienunternehmen fernzubleiben. 

Es gab Zeiten, wie heute Abend, da wünschte Virginia, sie 
hätte die gleichen Möglichkeiten wie ihre Schwester. Es wäre 
schön gewesen, einmal eine ganz normale Frau zu sein. 
Dann brauchte sie sich nicht den Kopf über Dillons Motive zu 
zerbrechen. 

Er begehrte sie, das war klar. Seine Erregung konnte nicht 
gespielt gewesen sein. Aber es steckte noch mehr dahinter, 
dessen war sie sicher. Und wenn es nicht ihre Anteile an der 
Firma waren, was konnte es dann sein, was er wollte? 

Sie hatte seine Bewerbungsunterlagen gelesen, als Cliff 
ihn als Chef des Sicherheitsdienstes eingestellt hatte, vor 
allem, weil Dillon so gar wie nicht der typische Angestellte 
von Johnson’s Sporting Goods gewirkt hatte. Er sah nicht so 
aus, als hätte er sich je mit Freizeitsport beschäftigt, und 
wann immer er eine Krawatte trug, schien er daran zu 
ersticken. Nein, mit diesen Augen, die so dunkel waren, dass 
sie fast schwarz wirkten, sah er eher wie ein Söldner aus. 
Oder wie ein Rebell. Und seine Akte verriet, dass er nie 
lange einen festen Job gehabt hatte. Er schien im ganzen 
Land gearbeitet zu haben, und manchmal sogar außerhalb 
des Landes. Er musste sich erst kürzlich irgendwo 
aufgehalten haben, wo es sehr heiß war, denn seine Haut 
war braun gebrannt und bildete einen scharfen Kontrast zu 
dem sandfarbenen Haar, das ihm bis auf den Kragen 
reichte. 

Seine Qualifikationen und Zeugnisse waren exzellent, 
außerdem besaß er eine militärische Ausbildung, sodass 
Cliff ihn trotz seines etwas unkonventionellen Äußeren 
eingestellt hatte. 

Dillon machte seine Sache gut. In den ersten Tagen hatte 
er die Einstellung zusätzlicher Wachleute vorgeschlagen, 
und Virginia hatte dafür gestimmt, weil sie der Firma auf 
lange Sicht viel Geld ersparen würden. Rücksichtslos in 


vielen Dingen, hatte Dillon schon zwei Nachtwächter 
gefeuert, weil er sie beim Pokerspielen erwischt hatte. Dillon 
duldete keine Pflichtverletzungen. Im Moment überprüfte er 
alle Angestellten der Firma, einschließlich der 
Büroangestellten und der Verkäufer in den Läden. Er nahm 
seine Aufgabe sehr ernst und erwartete das gleiche von 
allen anderen. 

Die Intelligenz in seinen dunklen Augen war ebenso 
offensichtlich wie seine körperliche Kraft und mindestens 
genauso anziehend. Und trotz allem blieb er Virginia ein 
Rätsel. 

Sie beschloss, ihm eine Nacht zu geben. Selbst wenn er 
sich später als Schwindler erweisen sollte, war es nicht 
wichtig. Sie würde sich nie an einen Schwächling binden, 
sodass kein Risiko bestand, verletzt zu werden. Sie 
wünschte sich einen Mann, der ihr in jeder Hinsicht 
ebenbürtig war. 

Aber Dillon, mit seinem fantastischen Körper und seinen 
glutvollen Küssen, würde die schreckliche Leere in ihrem 
Leben für eine Weile füllen. Sie war schon viel zu lange 
einsam und brauchte ein bisschen Zuwendung von der Art, 
die nur ein Mann einer Frau geben kann. 

Nein, für einen Mann wie ihn würde sie sich nie ernsthaft 
interessieren. Aber jede Frau hatte das Recht, gelegentlich 
zu traumen. Und Dillon Jones war ein fleischgewordener 
Traum. Genau der Richtige. 


Kaum betrat Dillon seine Wohnung, sprang Wade auf. 

„Was ist passiert? Wie ist es gelaufen?“, rief er aufgeregt. 

Dillon zog seine Lederjacke aus und streifte seine Stiefel 
ab. „Was, zum Teufel, machst du hier, Wade? Willst du alles 
ruinieren?“ 

„Ich war vorsichtig“, protestierte Wade gekränkt. „Ich 
habe bis zur Ecke einen Bus genommen und bin den Rest 
des Weges zu Fuß gegangen. Außerdem ist es dunkel. 


Niemand kann mich gesehen haben. Und jetzt sag Mir, wie 
es gelaufen ist!“ 

Sein kleiner Bruder, der den Geheimagenten spielte! 
Lächerlich. Sie waren bei verschiedenen Eltern 
aufgewachsen, und ihre Kindheit und Erziehung hätten 
unterschiedlicher nicht sein können. „Beruhige dich, Wade. 
Noch ist nichts geschehen. Ich hoffe, dass es irgendwann in 
der nächsten Woche soweit ist.“ 

‚Nnerdammt!“ Wade begann unruhig durch den Raum zu 
schreiten. „Was ist los mit dieser Frau? Keine hat dich jemals 
so behandelt. Sonst bist du derjenige, der sie abweist.“ 

Obwohl Wades Worte seine eigenen Gefühle 
widerspiegelten, entgegnete „Sei nicht albern. Ich bin kein 
Romeo.“ Dann fügte er stirnrunzelnd hinzu: „Und Virginia ist 
keine Närrin.“ Nur ein Drachen, setzte er im Stillen hinzu. 

„Ha! Sie ist eine störrische alte Jung...“ 

„Halt den Mund, Wade.“ Dass er Virginia verteidigte, 
überraschte ihn. Von all den Frauen, die er kannte, war sie 
diejenige, die am wenigsten seinen Schutz benötigte. 
Dennoch gefiel es ihm nicht, sie auf diese Weise zu 
benutzen, selbst wenn ihm keine andere Wahl blieb. Virginia 
besaß die Antworten, die er benötigte, und es gab nur einen 
Weg, sie zu bekommen. 

Verstimmt ließ Wade sich in einen Sessel fallen. „Es muss 
bald geschehen, Dillon. Die Zeit läuft uns davon, und ich 
ertrage das nicht länger. Ich träume schon davon, in einer 
Zelle eingesperrt zu sein.“ 

„Es wird nicht soweit kommen. Das lasse ich nicht zu. 
Wenn alle Stricke reißen, bringe ich dich ins Ausland. Du 
könntest mit mir nach Mexiko kommen, bis ich die 
Angelegenheit geregelt habe.“ Dann, um Wade auf andere 
Gedanken zu bringen, fragte er: „Wie geht es Kelsey?“ 

„Sie leidet unter morgendlicher Übelkeit.“ Wade wirkte 
deprimiert. „Sie ist krank, und ihr verdammter Bruder macht 
alles nur noch schlimmer, indem er sein Bestes tut, um uns 
zu trennen. Er denkt, jetzt, wo ich arbeitslos bin und eines 


Verbrechens angeklagt, will Kelsey mich nicht mehr. Sie hat 
Angst, sich mit mir zu treffen, für den Fall, dass er mich 
dann gleich einsperren lässt. Ich muss mich mit Anrufen 
begnügen, und das ist unerträglich. Wenn es so weitergeht, 
wird sie das Kind zur Welt bringen, bevor wir heiraten 
können!“ 

Dillon ging in die Küche und öffnete eine Dose Cola, dann 
knöpfte er sein Hemd auf. Der Party wegen hatte er Hemd 
und Schlips getragen. Er hasste Schlipse. Sie während der 
Woche im Büro zu tragen war schon schlimm genug. 

Was er nicht alles tat für seinen Bruder ... 

Halbbruder berichtigte er sich. Sie hatten nicht denselben 
Vater, aber Wade war trotz allem im wahrsten Sinne dieses 
Worts sein Bruder. Und Blut war dicker als Wasser, wie sein 
Vater immer gepredigt hatte. Einen Blutsverwandten ließ 
man nicht im Stich. 

Als ihre Mutter gestorben war, hatte Wade sich bemüht, 
Dillon zu finden, weil er wollte, dass er zur Beerdigung kam 
und dass er ein Bestandteil seines Lebens wurde. 

Zu jener Zeit hatte Dillon gerade seine militärische 
Ausbildung beendet. Er hatte keine Ahnung, wo seine Mutter 
hingezogen war und was sie tat, und eigentlich interessierte 
es ihn auch gar nicht. Dass sie wieder geheiratet und einen 
weiteren Sohn zur Welt gebracht hatte, wusste er jedenfalls 
nicht. Das Einzige, was sein Vater ihm gesagt hatte, war, 
dass sie beide Kinder nicht gewollt hatte und Dillon im Stich 
gelassen hatte, so schnell sie konnte. Sie hatte sie beide 
verlassen, und das besagte alles. Sie hatten nie von ihr 
gesprochen; angesichts der Umstände war es ihnen unnötig 
erschienen. 

Die Entdeckung, dass er einen Bruder hatte, hatte Dillon 
überrascht, aber ihm gefiel der Gedanke, jemanden zu 
haben, der ihn brauchte und bei ihm sein wollte. Er hatte nie 
das Bedürfnis verspürt, seine Mutter mit seiner Anwesenheit 
zu belästigen, aber sie hatte ihm einen Bruder geschenkt, 
und dafür war er dankbar. 


Dillon zog sein Hemd aus und ließ sich auf die Couch 
fallen. 

„sieh dich doch an, Dillon! Was stimmt bloß nicht mit 
dieser Frau? Warum will sie dich nicht haben? Ich gäbe mein 
rechtes Ohr dafür, so auszusehen wie du!“ 

Dillon verschluckte sich. „Herrgott, Wade, nimm dich 
zusammen, ja?“ Er war Wades Bewunderung gewöhnt und 
ertrug sie, seit sie sich begegnet waren, aber derart 
offenkundige Verehrung stimmte ihn noch immer 


unbehaglich. 
„Es stimmt“, beharrte Wade. „Alle Frauen in der Firma sind 
scharf auf dich. Die Sekretärinnen, die 


Abteilungsleiterinnen, alle! Solange ich dort arbeite, habe 
ich so etwas noch nie erlebt. Die weiblichen Angestellten 
sind im Allgemeinen eher zurückhaltend und distanziert. 
Kelsey war die Einzige, die mich je beachtet hat. Die 
anderen ignorierten mich. Aber alle begaffen dich und 
flüstern hinter vorgehaltener Hand. Sogar Laura Neil, was 
geradezu ein kleines Wunder ist.“ 

„Warum sagst du das?“ Dillon hatte Lauras Blicke 
bemerkt, sie aber nie als schmeichelhaft empfunden. Eher 
wie Neugier. Oder Misstrauen. 

„seit Cliff ein Auge auf sie geworfen hat, weicht sie nicht 
von seiner Seite. Sie benimmt sich wie ein Schoßhündchen.“ 

Dillon runzelte die Stirn über die beleidigende Bemerkung 
seines Bruders. ‚Vielleicht ist sie nur pflichtbewusst.“ 

Wade schnaubte. „Laura und ich hatten mal etwas 
miteinander. Bevor ich Kelsey kennenlernte. Als es vorbei 
war, beförderte Cliff Laura zu seiner persönlichen 
Assistentin. Ich weiß, dass er sich nicht wirklich für sie 
interessiert. Für ihn ist ihre neue Position bloß praktisch, weil 
er sie so immer in seiner Nähe hat.“ Wades Ton ließ keinen 
Zweifel an seiner Abneigung gegen Cliff aufkommen. „Laura 
hofft, dass er sie heiratet, aber das wird nie geschehen. 
Vielleicht hat sie es begriffen und schaut deshalb jetzt dich 
an. Aber das tun ja alle Frauen in der Firma, wie ich bereits 


sagte. Kelsey hat mir erzählt, dass einige sogar Wetten 
abschließen, wer dich zuerst bekommt.“ 

Dillon war fassungslos. „Ich weiß nichts von solchen 
Wetten.“ 

„S0 ist es aber.“ Wade runzelte die Stirn. „Komisch, dass 
Virginia so immun gegen deinen Charme ist.“ 

„Sie ist nicht immun.“ 

‚Vielleicht ist sie eine ... na ja, du weißt schon. Vielleicht 
mag sie ja keine Männer.“ 

Ärger erfasste Dillon, aber es gelang ihm, sich zu 
beherrschen. „Natürlich mag sie Männer. Virginias einziges 
Problem ist, dass man ihr zu lange ihren Willen gelassen hat. 
Und dass es zu viele Männer gibt, die ihr Geld wollten und 
nicht sie.“ 

„Na klar.“ Wade lachte spöttisch. „Ihr Geld ist schließlich 
das einzig Attraktive an ihr. Meine Position als Buchhalter 
zwang Mich zum Glück nur selten zu einem persönlichen 
Kontakt mit ihr. Sie jagt mir Angst ein, Dillon. Mit dieser 
scharfen Zunge könnte sie einen Mann zerfetzen. Außerdem 
führt sie sich auf wie ein Diktator.“ 

Tatsächlich, dachte Dillon, während er das Bedürfnis 
unterdrückte, seinen Bruder zu erwürgen, ist Virginias 
Zunge überhaupt nicht scharf, sondern weich und zärtlich. 
Zumindest, wenn ein Mann sich die Zeit nimmt, sie 
ausgiebig zu küssen. Er hatte das Gefühl, dass nicht viele 
Männer das getan hatten, und das erfüllte ihn mit einer Art 
Besitzerstolz, den zu empfinden er nicht das geringste Recht 
besaß. 

„Was wirst du jetzt tun, Dillon?“ 

„Warten. Sie sagte, sie würde diese Woche eine 
Entscheidung treffen.“ 

„Kelsey wird furchtbar enttäuscht sein, wenn wir es nicht 
bald regeln. Sie will so schnell wie möglich aus dem Haus 
und weg von Cliff. Sie vertreibt sich die Zeit mit ihrem 
Studium und Wohltätigkeitsarbeit, aber sie ist unglücklich.“ 


Dillon schüttelte den Kopf. Er war Kelsey in der Firma 
verschiedentlich begegnet und zu dem Schluss gelangt, sie 
eine verwöhnte Göre war. Seine Nachforschungen hatten 
ergeben, dass Virginia und Cliff ihr sehr zugetan waren und 
versuchten, sie vor allem Unheil zu beschützen. Als jüngstes 
Kind hatte der Tod ihrer Eltern sie am härtesten getroffen. 
Sie war der Typ Frau, dem Dillon aus dem Weg ging, der Typ, 
der sich verhätscheln und bedienen ließ. Sie war gar nicht in 
der Lage, allein zurechtzukommen. 

„Bist du sicher, dass du es so willst, Wade? Wir könnten 
immer noch versuchen, die Sache vor Gericht zu regeln.“ 

Wade schüttelte den Kopf. „Cliff würde nie die Anklage 
wegen Unterschlagung fallen lassen. Er hat mich ganz 
bewusst hereingelegt und hätte nicht die geringsten 
Skrupel, mich einsperren zu lassen. Ich weiß nicht, mit 
welchen Beweisen er ankommen wird, und kann mich 
deshalb auch nicht wehren, aber Kelsey sagt, er sei sehr 
zuversichtlich und brüste sich damit, mich erwischt zu 
haben. Was immer er auch in der Hand hat, es ist etwas 
Solides. Er muss sich seiner Sache sehr, sehr sicher sein.“ 

Bisher war noch keine Anzeige erstattet worden, aber 
Wade war fristlos und ohne Abfindung entlassen worden. 
Noch waren Cliffs Ermittlungen nicht beendet, aber wenn 
die Sache erst an die Polizei ging, würde es zu spät sein. 

Cliff war ein mächtiger Mann, und seine Aussage zu 
erschüttern würde alles andere als einfach sein. Dillon 
musste eine heimliche private Untersuchung führen. Er 
musste Akten durchsehen, zu denen er offiziell keinen 
Zugang hatte, und aufpassen, dass nicht auch er noch im 
Gefängnis landete. Und dazu brauchte er Virginia. Er wollte 
ihr bestimmt nicht schaden, aber sie würde das Opferlamm 
sein müssen; es ging nicht anders. 

Obwohl er die Antwort bereits kannte, fragte Dillon: „Bist 
du sicher, dass Cliff seine Meinung nicht ändern würde, 
wenn er wüsste, dass Kelsey schwanger ist?“ 


„Machst du Witze? Er würde auf eine legale Regelung der 
Angelegenheit verzichten und mich umbringen lassen! Er 
findet, dass sie viel zu jung ist, um zu heiraten.“ 

Dillon zögerte und beugte sich dann zu seinem Bruder vor. 
„Weißt du, Wade, da könnte er sogar recht haben. Kelsey ist 
erst zweiundzwanzig, und du bist nicht viel älter. Eine Heirat 
sollte man nicht überstürzen.“ 

Wade versteifte sich. „Sie ist schwanger, Dillon. Soll ich 
sie jetzt im Stich lassen? Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
wie schwer es für eine Frau ist, allein ein Baby aufzuziehen. 
Das Kind verdient einen Vater und Kelsey einen Ehemann.“ 

„Nun ja, das stimmt schon.“ Widerstrebend nickte Dillon. 

Wade sprang wieder auf. „Kelsey ist kein kleines Kind 
mehr - aber sie ist die Einzige, die Cliff geblieben ist. Er 
spielt sich zu ihrem Beschützer auf, und du weißt ja, dass 
meine Herkunft nicht gerade das ist, was einen zukünftigen 
Schwager begeistern würde. Kein Mann ist gut genug für 
Kelsey, Aber ich will wenigstens eine Chance, es zu 
versuchen.“ 

Dillon schnaubte angewidert. Er hasste es, wenn Wade 
über seine unglückliche Kindheit jammerte. Zugegeben, 
seine Mutter und er waren nicht gerade reich gewesen. Na 
und? Auch Dillon und sein Dad hatten kein Luxusleben 
geführt. Doch stattdessen sagte er: „Cliff hat noch Virginia.“ 

Wade schüttelte den Kopf. „Sie verstehen sich nicht. 
Virginia ist zu schwierig. Du weißt, wie sie Cliff 
herumkommandiert. Als ihre Eltern starben, hat sie die 
Zügel in die Hand genommen. Und dafür hasst er sie.“ 

Dillon vermutete eher, dass sie es getan hatte, weil kein 
anderer dazu in der Lage war. „Wenn Virginia ihm so wenig 
bedeutet“, erwiderte er scharf, „warum interessiert es Cliff 
dann, mit wem sie zusammen ist?“ 

Wade zuckte mit den Schultern. „Man sollte meinen, er sei 
froh, sie loszuwerden. Aber wahrscheinlich hat er Angst, 
jemand könne sie um ihres Geldes willen heiraten - und 
wegen ihrer Anteile an der Firma. Wie ich hörte, müssen 


einige Männer das bereits versucht haben, und Cliff will 
nicht riskieren, das bisschen Kontrolle, das er hat, zu 
verlieren.“ 

Dillon sprang auf. Der Abend wurde nicht besser durch das 
Gespräch, und er brauchte Zeit zum Nachdenken. Er konnte 
sich nicht leisten, Beschützergefühle für Virginia zu 
entwickeln; er brauchte die Rücksichtslosigkeit, die sein 
Vater ihn gelehrt hatte. „Geh heim, Wade. Ich bin müde, und 
es gefährlich, wenn du zu lange hierbleibst. Es würde 
unseren Plan ruinieren, wenn jemand herausfände, dass wir 
verwandt sind.“ 

„Ich weiß. Aber ich hielt das Warten nicht mehr aus.“ 

„Du wirst von jetzt an nur noch warten müssen. Komm 
nicht wieder her, hörst du? Ich melde mich bei dir, sobald 
ich etwas Neues weiß.“ 

Widerstrebend wandte Wade sich ab. „Na gut.“ 

Dillon schloss die Wohnungstür ab und löschte alle Lichter. 

Als er endlich allein war, fragte er sich, ob er das Richtige 
tun mochte. Vielleicht wäre es besser, genügend Geld für 
einen guten Anwalt aufzutreiben. Dillon hatte Besitz in 
Mexiko, den er verkaufen konnte. Das würde bedeuten, 
wieder ganz von vorne anzufangen, aber das hatte er 
schließlich oft genug getan. Aber er musste auch an seinen 
Vater denken. Er lebte jetzt bei ihm, und Dillon wollte ihn 
nicht entwurzeln. Sein Vater war kein junger Mann mehr, 
und er hatte gesundheitliche Probleme, dank des Lebens, 
das er einst geführt hatte. 

Nackt glitt Dillon zwischen die kühlen Laken und 
verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Er fragte sich, 
wie Virginia reagieren würde, wenn sie entdeckte, dass sein 
einziges Interesse ihren Akten galt. Oder was sie sagen 
würde, wenn sie hörte, dass ihre verwöhnte Schwester 
schwanger war und Wade zu heiraten gedachte, einen 
Mann, der im Verdacht stand, Unterschlagungen begangen 
zu haben, und dessen Herkunft alles andere als lupenrein 
war. Einen Mann, der mit ihm, Dillon, verwandt war. 


Vor allem fragte er sich, wie Virginia reagieren würde, 
wenn sie herausfand, dass er nicht der Schwächling war, für 
den sie ihn ganz offensichtlich hielt. Würde sie so verletzt 
sein, dass sie weinte? Bei dieser Vorstellung schloss er die 
Augen und erschauerte. 

Was immer sie auch tat, es würde völlig unerwartet 
kommen. Aber er hätte seinen letzten Atemzug darauf 
verwettet, dass ihre Reaktion sehr interessant sein würde. 


3. KAPITEL 


illon war in Cliffs Büro, als Virginia zwei Tage später 

eintrat. Sein Anblick, wie er mit lang ausgestreckten 
Beinen auf einem Sessel lag, ließ sie vergessen, warum sie 
überhaupt zu Cliff gekommen war. Virginia bemerkte, dass 
seine abgetragene Jeans so eng saß wie eine zweite Haut. 
Seine Hände ruhten auf seinem flachen Bauch, und die 
Muskeln an den Oberarmen zeichneten sich deutlich unter 
seinem weißen Hemd ab. Sein Haar fiel ihm auf die 
Schultern, sein Kragen stand offen, und seine Ärmel waren 
aufgerollt. Ihr Blick glitt über ihn, bis er seine Augen traf. 
Und da erschauerte sie. 

Obwohl er vollkommen entspannt wirkte, blickten seine 
braunen Augen wachsam. Sie liebte es, wenn er sich ihrem 
Bruder zuliebe so herausfordernd arrogant gab. Es ließ ihn 
sexy und sündhaft dekadent erscheinen, und ihr Herz schlug 
schneller, wenn sie ihn so sah. 

Sie zwang sich, ihren Bruder anzuschauen, der an seinem 
massiven Schreibtisch saß. „Was tut er hier, Cliff? Hat es 
Ärger gegeben?“ 

Cliff warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. „Er ist mein 
Sicherheitschef. Warum sollte er nicht hier sein?“ 

Sie ging durch das Büro und bemühte sich, Dillons Blicke 
zu ignorieren, die ihr folgten. „Hast du vor, irgendwelche 
Veränderungen vorzunehmen? Ist er deshalb hier?“ 

Cliff legte den Stift weg, mit dem er gespielt hatte. 
‚Verdammt, Virginia, hast du keinen Diätkurs oder etwas 
anderes, wohin du gehen kannst?“ 

Das schmerzte. Ihr Gewicht war immer ein Problem 
gewesen, aber das war etwas, was sie nicht vor Dillon 
diskutieren wollte. Im Allgemeinen trug sie weite Sachen, 
um ihre Problemzonen zu verbergen. Die schlichte Tunika 
aus Wolle, die sie über einer passenden Hose trug, wirkte 
Wunder - wenigstens hatte sie das geglaubt. Jetzt war sie 


sich ihrer üppigen Kurven nur allzu stark bewusst. Am 
liebsten wäre sie geflohen vor den Blicken beider Männer. 

Trotzig hob sie das Kinn. Schläge unter die Gürtellinie 
waren Cliffs Spezialität. Sie hätte inzwischen immun 
dagegen sein müssen. Sie wagte nicht, Dillon anzuschauen. 
Sie wollte gar nicht wissen, was er von der Bemerkung ihres 
Bruders hielt. „Ich bin sehr beschäftigt, Cliff, aber ich 
glaube, ich kann mir die Zeit nehmen, mir anzusehen, was 
du vorhast.“ 

Cliff schnaubte, als wäre er im Begriff, zu explodieren. Im 
letzten Augenblick nahm er sich jedoch zusammen und warf 
Dillon einen verschwörerischen Blick zu, als ob er sagen 
wolle: Frauen! Virginia versteifte sich. „Du erinnerst dich 
doch hoffentlich, Cliff, dass alle Entscheidungen zuerst von 
mir abgesegnet werden müssen?“ 

‚Wie könnte ich das vergessen, wenn du es mir ständig 
unter die Nase reibst?“ 

„Also?“ 

Er schob ihr einige Papiere zu. 

Sie betrachtete die Kaufverträge über eine Immobilie 
lange, bevor sie nickte. „Das Eastland-Projekt“, bemerkte 
sie und ignorierte Cliffs Erstaunen. Er müsste langsam 
wissen, dass es keine Facette des Geschäfts gab, die vor ihr 
verborgen blieb. Die Firma war ihr Leben, das Einzige, worin 
sie gut war. „Das sieht sehr vielversprechend aus. Schick 
mir eine Kopie, dann lasse ich dich später wissen, wie ich 
darüber denke.“ 

Mit schmalen Lippen sagte Cliff: „Es ist alles vorbereitet. 
Ich wollte das Geschäft heute abschließen.“ 

„Nein. Ich muss mir erst die Kostenvoranschläge ansehen. 
Es besteht kein Grund zur Eile. Ich brauche Zeit.“ 

Cliff schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Verwundert 
blickte Virginia auf. Er kochte buchstäblich vor Wut und 
ballte die Fäuste. 

„Eines Tages wirst du es zu weit treiben, Virginia!“ Dann 
wandte er sich zu Dillon um und fuhr ihn an: „Kommen Sie 


in zehn Minuten in den Konferenzsaal!“ 

Er stürmte hinaus, und Virginia starrte ihm betroffen nach. 
Es sah Cliff gar nicht ähnlich, vor Angestellten so 
auszurasten. 

Sie drehte sich zu Dillon um. Er hatte sich nicht vom Fleck 
gerührt, aber es lag ein rätselhafter Blick in seinen dunklen 
Augen. Virginia lächelte unsicher. „Offensichtlich habe ich 
den falschen Knopf gedrückt“, versuchte sie zu scherzen. 

Dillons Augen wurden schmal. „Oder den Richtigen.“ 

„Wie meinst du das?“ 

„Warum provozierst du ihn, Virginia?“ 

Sie verließ ihren Platz am Schreibtisch und wandte sich 
zur Tür. Familienangelegenheiten mit Angestellten zu 
besprechen, war nicht ihre Art - ganz gleich, wie attraktiv 
sie waren. Aber eine letzte Bemerkung konnte sie sich nicht 
verkneifen. „Ich habe das gleiche Recht wie er, zu erfahren, 
was in der Firma vorgeht! Oder sogar noch ein viel 
Größeres!“ Als sie sich umwandte, stand Dillon dicht hinter 
ihr. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück. Sie hatte ihn 
nicht einmal hören. 

Er legte eine Hand unter ihr Kinn. Seine dunklen Augen 
musterten sie zärtlich, als er leise sagte: „Es gibt sanftere 
Wege für eine Frau, zu erreichen, was sie will. Vor allem von 
ihrem eigenen Bruder.“ 

Einen Moment lang war sie wie erstarrt. Ihr Magen 
verkrampfte sich, und ihre Brustspitzen richteten sich auf. 
Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich soll also sanft und lieb 
sein, um Cliff zu besänftigen? Das ist nicht meine Art, Dillon. 
Ich dachte, das wüsstest du.“ 

Er lächelte nicht. „Wirst du am Wochenende Zeit für 
haben?“ 

‚Willst du mich drängen?“, fragte sie automatisch, weil sie 
noch immer gekränkt war von den Kommentaren ihres 
Bruders. 

Einen Moment lang sah er enttäuscht, fast wütend aus. 
„Nein, natürlich nicht. Es ist nur ... mir liegt so viel daran.“ 


Wenn es wirklich so wäre, würde er darauf bestehen, dass 
ich mich entscheide, dachte sie. Andererseits musste sie 
akzeptieren, dass dies vielleicht nicht seinem Charakter 
entsprach. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste 
ihn aufs Kinn. „Ich muss am Freitag zu einer Konferenz hier 
sein, aber am Donnerstag kann ich mir freinehmen.“ 

Seine Augen wurden dunkler. „Um welche Zeit?“ 

‚Wann du willst.“ 

„Früh“, sagte er prompt. „Dann könnten wir den ganzen 
Tag zusammen sein. Das Warten bringt mich langsam um.“ 

Nach der Bemerkung ihres Bruders über ihr Gewicht war 
Dillons spürbares Verlangen wie Balsam für ihr Ego. Sie trat 
näher, um ihn zu küssen, und er legte die Hände um ihren 
Po. Da die Worte ihres Bruders ihr noch in den Ohren 
klangen, stimmte die Berührung sie verlegen, und sie trat 
zurück. Dillons Blick glitt prüfend über ihr Gesicht, und sie 
hoffte, dass sie nicht rot geworden war. 

Andere Männer, die sie kannte, waren diskreter und 
hätten nie gewagt, sich ihr bei hellem Tageslicht so dreist zu 
nähern. In dreißig Jahren hatte sie zwei Liebhaber gehabt, 
und beide hatten immer nur im Dunkeln Sex mit ihr gehabt, 
was ihr ganz recht gewesen war. Der Akt an sich war nicht 
gerade aufregend gewesen, aber die damit verbundene 
Wärme, Nähe und Zärtlichkeit hatten sie getröstet, wie 
nichts anderes es konnte. 

Sie hoffte nur, dass auch Dillon sich in dieser Hinsicht 
nicht als allzu anspruchsvoll erweisen würde. 

„Dies ist nicht gerade der ideale Ort für so etwas, Dillon.“ 

Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, das ist er nicht. 
Entschuldige.“ 

Virginia seufzte. „Da ich weiß, wie sehr du auf deinen 
guten Ruf achtest, treffen wir uns auf dem Parkplatz neben 
meiner Wohnung. Dort wird uns niemand sehen.“ 

„Kannst du um sechs Uhr fertig sein?“ 

„0 früh schon?“ 


Er senkte die Stimme zu einem rauen Murmeln. „Dann 
hätten wir den ganzen Tag für uns.“ 

„Na schön.“ Sie lächelte. „Wo fahren wir hin?“ 

Dillon zögerte und berührte wieder ihre Wange. „Warum 
überlässt du das nicht mir? Es soll eine Überraschung sein.“ 

„Hm. Ein Geheimnis?“ 

Er nickte. „Wolltest du nicht deinen Bruder sprechen?“ 

„Cliff?“, erwiderte sie, verblüfft über den abrupten 
Themawechsel. 

Er lachte. „Du kamst herein, um Cliff zu sehen, bevor du 
abgelenkt wurdest. War es etwas Wichtiges?“ 

Sie schlug sich an die Stirn. „Oh ja, natürlich! Irgendetwas 
stimmt mit meinem Wagen nicht. Ich wollte ihn um seinen 
bitten.“ 

„Das ist kein Problem.“ Er griff in seine Tasche und zog 
einen großen Schlüsselring heraus. 


„Hier“, sagte er und reichte ihr einen Schlüssel, „du kannst 
den Firmenwagen nehmen. Er steht im untersten 
Parkgeschoss vor dem Personaleingang. Aber was ist mit 
deinem? Vielleicht kann ich dir helfen.“ 

„Ich weiß nicht.“ Virginia nahm den Schlüssel. Dillons 
Hilfsbereitschaft brachte sie ein wenig in Verlegenheit. So 
viel Entgegenkommen war sie nicht gewöhnt. „Mit den 
Bremsen stimmt irgendetwas nicht. Ich verließ schon den 
Parkplatz, als mir einfiel, dass ich Papiere in meinem Büro 
vergessen hatte. Als ich halten wollte, merkte ich, dass der 
Wagen nicht mehr bremste, und prallte gegen das 
Geländer.“ Sie runzelte die Stirn bei der Erinnerung daran. 
„Nur gut, dass es passiert ist, bevor ich die Garage 
verlassen konnte. Du weißt ja, wie steil die Rampen sind, die 
zur Straße führen.“ 

„Und wie lebhaft der Verkehr dort ist“, fügte er in 
düsterem Ton hinzu. Eine steile Falte stand zwischen seinen 
Brauen, und ein Muskel zuckte an seiner Wange. Plötzlich 


zog er Virginia an sich und umarmte sie. „Du hättest sterben 
können“, murmelte er an ihrem Nacken. 

Virginia entzog sich ihm und lachte. „Unsinn! So schlimm 
war es nicht. Aber ich werde dem Mechaniker sagen, was 
ich von seinem Service halte. Erst vor zwei Wochen, nach 
einem Ölwechsel, hat er mir gesagt, er habe auch die 
Bremsflüssigkeit erneuert.“ 

Dillon beugte sich vor und legte seine Stirn an ihre. „Ich 
werde mir den Wagen ansehen. Es wäre möglich, dass die 
Bremsleitung defekt ist.“ 

„Dillon, es gehört nicht zu deinem Aufgabenbereich, 
meinen Wagen zu untersuchen. Außerdem habe ich bereits 
den Abschleppdienst gerufen. Ich kann mich selbst um diese 
Dinge kümmern.“ 

Er sah aus, als ob er widersprechen wolle, sagte aber 
nichts. Und dafür war Virginia ihm dankbar. Sie liebte ihre 
Unabhängigkeit und wollte sie nicht eingeschränkt sehen. 
„Weißt du, eigentlich ist es schade, dass ich Freitag hier sein 
muss“, bemerkte sie und seufzte. „Ich glaube, ich würde 
wirklich gern mehr Zeit mit dir verbringen.“ 


„Sprechen Sie nie wieder so mit mir.“ 

Cliff fuhr verblüfft herum. 

Dillon zog leise die Tür hinter sich zu. Er war gar nicht 
richtig wütend auf Cliff, jedenfalls nicht mehr als sonst, aber 
er gab eine gute Zielscheibe für seinen Ärger ab. 

Er hatte Virginias Wagen nicht mehr gesehen, bevor er 
abgeschleppt wurde, doch sein Verdacht hatte sich trotzdem 
bestätigt. Jemand hatte die Bremsleitung durchtrennt. Eine 
rötliche Flüssigkeit bildete eine große Pfütze an dem Platz, 
wo ihr Wagen vorher gestanden hatte. Das war kein bloßes 
Leck gewesen. 

Cliff trat unwillkürlich einen Schritt zurück. „Was soll das 
heißen?“ 

Dillon legte die flachen Hände auf den Konferenztisch und 
beugte sich zu Cliff vor. „Dass ich mich nicht wie ein Lakai 


behandeln lasse. Wenn Sie etwas von mir wollen, dann 
sagen Sie es, aber lassen Sie nicht Ihre Wut auf Ihre 
Schwester an mir aus.“ 

Cliff setzte eine empörte Miene auf. „Also hören Sie ...“ 

„Ich bin ein verdammt guter Mitarbeiter, Cliff. Ich habe Ihr 
gesamtes Sicherheitssysteem auf den neuesten Stand 
gebracht und Ihnen dabei auch noch eine Menge Geld 
erspart. Ich habe Schwachpunkte entdeckt, die den meisten 
Männern gar nicht aufgefallen wären. Das ist mein Job, und 
ich bin gut darin. Aber ich brauche diesen Job nicht und 
habe es nicht nötig, mich so anfahren zu lassen. Haben Sie 
das verstanden, Cliff?“ 

Nach kurzem Zögern nickte Cliff und seufzte. „Sie haben 
recht. Ich schätze Sie als Mitarbeiter. Es ist nur so, dass 
Virginia verdammt arrogant sein kann und ich im Augenblick 
auch ohne ihre Tyrannei bereits genug Probleme habe.“ 

Langsam richtete sich Dillon auf. „Ach ja? Irgendetwas, 
wobei ich Ihnen helfen kann?“ Cliff schien langsam 
zugänglicher zu werden. Wahrscheinlich hoffte er, Dillon als 
Verbündeten gegen seine Schwester zu gewinnen. 

Cliff winkte ab. „Das ist eine Angelegenheit, die schon 
länger zurückliegt. Ich habe bereits Leute, die daran 
arbeiten.“ 

‚Worum geht es denn?“ 

„Interne Unterschlagungen. Ein früherer Mitarbeiter nutzte 
seine Position aus, um Firmengelder abzuzweigen. Anfangs 
nur kleinere Beträge, sodass es schwer zu bemerken war. 
Ich wusste aber, dass er es war, und habe ihn gefeuert, 
doch ohne handfeste Beweise konnte ich natürlich keine 
Anzeige erstatten. Und diese Beweise zu finden war gar 
nicht einfach. Aber ich glaube, wir können ihn nun 
festnageln. Ich denke, dass wir in ein paar Tagen soweit 
sind.“ 

„Welche Art von Beweisen haben Sie?“ Völlig ruhig zu 
bleiben kostete Dillon große Überwindung. Am liebsten 
hätte er ihn gezwungen, zuzugeben, dass die Sache mit der 


Unterschlagung nur ein Trick war. Wade hatte sich nichts 
zuschulden kommen lassen. 

Außer ... Cliff sah überhaupt nicht so aus, als ob er etwas 
zu verbergen hätte. 

„Meine Anwälte haben mir geraten, nicht über den Fall zu 
sprechen. Aber Sie können sich darauf verlassen, dass wir 
gewinnen werden, wenn wir vor Gericht gehen.“ Er betätigte 
die Gegensprechanlage und bat Laura, ihnen Kaffee zu 
bringen. „Die anderen werden bald kommen“, meinte er 
dann zu Dillon, „aber ich würde gern vorher kurz mit Ihnen 
reden. Virginia hat uns vorhin unterbrochen.“ 

Komisch. Dillon überlegte, ob er Cliff erzählen sollte, 
warum Virginia sie unterbrochen hatte, entschied sich dann 
aber dagegen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Cliff 
derjenige war, der ihre Bremsleitung durchtrennt hatte. „Ich 
wusste nicht, dass eine Sitzung stattfindet. Kommt Ihre 
Schwester auch?“ 

„leufel, nein.“ Cliff lachte. „Ich bemühe mich, sie so weit 
wie möglich von allem fernzuhalten. Sie haben ja gesehen, 
wie beleidigend sie sein kann. Nein, bei der Sitzung geht es 
um die Geschäftserweiterungen in der City.“ 

Nicht schon wieder dieses Thema, dachte Dillon, der es 
allmählich leid war, einem Narren zu erklären, dass die 
Eröffnung einer Filiale in der Innenstadt die reinste 
Geldverschwendung wäre. „Sie wissen, wie ich darüber 
denke, Cliff. Damit die Investition sich lohnt, müsste der 
gesamte Stadtkern saniert werden ...“ 

Cliff winkte ab. „Das ist es nicht, worüber ich mit Ihnen 
reden wollte. Es geht um meine Schwester.“ 

Dillon kehrte ihm den Rücken zu und trat ans Fenster. Er 
hasste Delaport City und sehnte sich zurück nach Mexiko, zu 
seinem Vater und zu seinen Pferden. „Sie wollten über Ihre 
Schwester reden? Was ist mit ihr?“ 

„Ich ... nun ja, aus Ihrer Akte weiß ich, dass Ihr Fachgebiet 
auch Überwachungen mit einschließt.“ 


„Mein Fachgebiet schließt sehr viele Aktivitäten ein, die in 
einem normalen Lebenslauf niemals erscheinen würden, vor 
allem nicht für eine Position, wie ich sie hier bekleide.“ 

‚Virginia bestand darauf, Ihre Angaben, bei welchen 
Firmen Sie beschäftigt waren, zu überprüfen. Sie war 
beeindruckt. Hat sie es Ihnen gegenüber je erwähnt?“ 

Dillon schaute noch immer aus dem Fenster. „Nein. Wir 
haben eigentlich noch nie ein richtiges Gespräch geführt.“ 

„Ausgezeichnet! Dann würde sie Sie nie verdächtigen.“ 

„Mich verdächtigen?“ Jetzt drehte er sich doch zu Cliff um. 
„Was ist es, was ich für Sie tun soll?“ 

„Ich möchte, dass Sie sie beobachten. Sie scheint 
irgendetwas auszuhecken, denn sie trifft jemanden. Der 
Himmel mag wissen, wozu sie fähig ist!“ 

Dillon seufzte. Er wusste, dass sie fähig war, mit ihrer 
scharfen Zunge und ihrer Arroganz erwachsene Männer 
einzuschüchtern. Aber war sie auch fähig, sich einen Feind 
zu schaffen, der ihr Böses wünschte? „Sie trifft jemanden ... 
wie meinen Sie das?“ 

„Am Abend der Party erwischte ich sie dabei, wie sie 
durch die Hintertür ins Haus schlich.“ 

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Virginia irgendwohin 
schleicht“, versetzte Dillon trocken. „Das passt gar nicht zu 
ihr.“ 

„Nein, Sie haben recht. Sie kam seelenruhig ins Haus 
zurück, nachdem sie sich draußen im Garten mit jemandem 
gegen mich verschworen hatte.“ 

Dillon zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Cliffs 
Dummheit hörte nie auf, ihn zu erstaunen. ‚„Verschworen? 
Woher wissen Sie, dass sie nicht mit einem Liebhaber dort 
draußen war?“ 

Cliff grinste. „Genau das hat sie behauptet! Ist das nicht 
ein Witz?“ 

Als er ein Geräusch hörte, schaute Dillon auf. Laura Neil 
stand mit einem Tablett in der Tür. Dillon fragte sich, wie 
lange sie dort schon gestanden haben mochte, beschloss 


aber, dass es nicht wichtig war. Viel interessanter war, mit 
welch unverhohlener Bewunderung sie Cliff betrachtete. 

Er nickte ihr zu, und sie trat ein und beugte sich unnötig 
weit vor, als sie ihm Kaffee einschenkte. Fast tat sie Dillon 
leid. Es war nicht zu übersehen, dass sie in Cliff verliebt war, 
und genauso offensichtlich, dass er seine Position ausnutzte. 
Für Dillon nur ein weiterer Grund, Virginias Bruder zu 
verachten. 

Cliff schickte Laura weg. Dillon trank seinen Kaffee und 
wartete. Er wusste, dass sein Schweigen Cliff verärgern 
würde. 

Und tatsächlich hielt er es nicht lange aus. „Also? Was ist? 
Was sagen Sie?“ 

Dillon schaute ihn über den Rand seiner Tasse an. „Wozu? 
Sie haben mich noch nichts gefragt.“ 

„Oh, ver... Würden Sie es bitte überprüfen? Was Virginia 
plant und mit wem sie sich trifft?“ 

„Was springt dabei für mich heraus?“ 

„Eine Prämie von Fünfhundertdollarprämie. Und doppelt 
so viel, wenn Sie mir etwas Konkretes sagen können.“ 

Die Ironie des Ganzen amüsierte Dillon - dass Cliff ihn 
dafür bezahlen würde, sich selbst zu überwachen. Aber 
dieser miese Kerl spionierte auch seiner Schwester nach, 
und das verstärkte Dillons Misstrauen. Um Cliff noch ein 
wenig zappeln zu lassen, fragte er: „Haben Sie eine Ahnung, 
wer der Mann sein könnte?“ 

„Nein, leider nicht. Aber es muss jemand sein, der Virginia 
nützlich sein könnte, jemand, der die Abstimmungen im 
Firmenvorstand beeinflussen könnte.“ 

Nach allem, was Dillon gehört hatte, hatte Virginia bisher 
jede Abstimmung gewonnen, sodass diese Theorie also 
keinen Sinn ergab. „Sonst noch etwas?“ 

Cliff zuckte mit den Schultern. „Der Mann muss ein 
passiver Typ sein, inkompetent und ohne Rückgrat. Sie 
wissen ja, wie Virginia ist. Einen Mann wie Sie würde sie 


niemals dazu bringen, ihre Tyrannei zu ertragen. Und 
Virginia verlangt Gehorsam. Sie duldet keinen Widerspruch.“ 

Dillon konnte nicht anders, er musste grinsen. „Ich suche 
also einen Schwächling?“ 

„Ja, aber einen Schwächling mit Beziehungen. Jemand, der 
ihr nützen könnte.“ 

„Aber Sie sind hundertprozentig sicher, dass es sich nicht 
um eine private Beziehung handelt, die sie vor Ihnen 
verbergen will?“ 

Cliff schüttelte bereits den Kopf. „Nicht Virginia. Männer 
interessieren sich nur aus einem Grund für sie - um sie zu 
benutzen. Und das möchte ich auch wissen. Obwohl sie 
schwört, nie heiraten zu wollen, muss ich sie vor solchen 
Mitgiftjägern schützen. Sie ist zu kratzbürstig und 
unattraktiv, um aufrichtige Gefühle in Männern zu 
erwecken. Sie würde nur verletzt werden oder der Firma 
Schaden zufügen.“ 

Abrupt sprang Dillon auf. Noch eine Sekunde mit diesem 
liebenswerten Bruder, und er würde ihn aus dem Fenster 
werfen! „Ich kümmere mich darum.“ Er ging zur Tür und 
wandte sich noch einmal um. „Übrigens hatte Virginia heute 
Probleme mit den Bremsen.“ Er wartete und beobachtete 
Cliff prüfend. 

„Oh?“ 

„Ihr ist nichts passiert, aber ihr Wagen muss für eine Weile 
in die Werkstatt. Ich habe ihr den Firmenwagen gegeben.“ 

Cliff winkte ab, in Gedanken schon bei seiner Sitzung. 
„Das ist in Ordnung.“ 

Dillon biss die Zähne zusammen. Er hatte nicht um 
Erlaubnis gefragt, sondern eine Reaktion sehen wollen. Aber 
die bekam er nicht. 

Er riss die Tür auf und sagte über die Schulter: „Ich nehme 
mir den Rest des Tages frei. Ich melde mich dann später.“ 

Cliff widersprach nicht. Es hätte ihm ohnehin nicht viel 
genützt, denn die Tür war bereits hinter Dillon zugefallen. 


4. KAPITEL 


irginia hatte gerade ein letztes Telefongespräch 

beendet, als es an ihrer Bürotür klopfte. Unwillig schaute 
sie auf, denn sie war müde nach diesem langen, 
frustrierenden Tag und sehnte sich nach einem heißen Bad. 

„Ja?“ 

Dillon schaute herein. „Wirst du jetzt heimfahren?“ 

Wie immer genügte ein Blick in diese sündhaft dunklen 
Augen, um ihren Herzschlag zu beschleunigen. Mit jeder 
Minute, die verstrich, freute sie sich mehr auf ihren Tag 
allein mit ihm. „Hm. Ich wollte gerade ein Taxi rufen. Was 
gibt's?“ Sie war nicht entzückt von der Idee, noch länger im 
Büro zu bleiben, aber für Dillon würde sie eine Ausnahme 
machen. 

Er trat ein und schloss die Tür. Eine steile Falte erschien 
zwischen seinen Augenbrauen. Virginia seufzte und begriff, 
wozu er hergekommen war. „Wenn du hier bist, um mir von 
Cliffs Plänen für die Wiedereröffnung eines Ladens in der 
Innenstadt zu erzählen, dann vergiss es. Ich weiß Bescheid.“ 

Dillon versteifte sich. „Es ist nicht meine Aufgabe, deinem 
verdammten Bruder nachzuspionieren.“ 

Angesichts seines Tons und seiner Worte zog sie eine 
Augenbraue hoch. „Nein? So weit geht deine Loyalität einer 
zukünftigen Geliebten gegenüber nicht?“ Virginia wusste, 
dass sie ihn reizte, aber es war ein scheußlicher Tag 
gewesen, und sie wollte Dillon wenigstens einmal dazu 
bringen, die Beherrschung zu verlieren und ihr zu zeigen, 
dass er sich nicht alles von ihr gefallen ließ. Aber 
stattdessen schaute er sie nur forschend an und wartete. 

Schließlich erbarmte sie sich seiner. „Entschuldige. Ich bin 
todmüde und wollte gerade heimfahren. Es war kein guter 
Tag heute.“ 

„Deshalb bin ich hier“, sagte er. „Um dich heimzufahren.“ 


„Glaubstt du, zu deinem Posten gehörten auch 
Chauffeursdienste?“ 

„Warum nicht?“ Er trat näher. „Ich bin für die Sicherheit 
verantwortlich. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass 
du sicher heimgelangst.“ 

Sie konnte nicht anders, als zu lächeln. „Das halte ich für 
übertrieben, Dillon.“ 

„Ganz und gar nicht.“ Ruhig schaute er ihr in die Augen. 
„Ich glaube, deine Bremsleitung ist von jemandem 
zerschnitten worden.“ 

Sie wartete auf eine Erklärung, und als nichts kam, stand 
sie auf und ging zu ihrem Schrank. Bevor sie ihren Mantel 
überziehen konnte, war Dillon hinter ihr und umfasste ihre 
Schultern. 

„ES ist mein Ernst, Virginia.“ 

„Das ist ja lächerlich.“ Sie wandte sich zu ihm um. 
„irgendein Rowdy wird sich unseren Parkplatz für seine 
dummen Spielchen ausgesucht haben. Wir brauchen bloß 
die Sicherheitsvorkehrungen zu erhöhen.“ 

„Das ist es ja.“ Sanft strich er über ihre Wange. ‚Vielleicht 
war es ja gar kein Rowdy. Vielleicht hatte der Täter es ja 
genau auf deinen Wagen abgesehen.“ 

„Du meinst, ich habe einen Feind?“ Ihr erschien das Ganze 
zu weit hergeholt. „Du bist überarbeitet, Dillon. Ich glaube, 
du brauchst den freien Tag noch dringender als ich.“ 

Ein harter Zug erschien um seinen Mund, und seine Hände 
sanken wieder auf ihre Schultern. Nach einem tiefen 
Atemzug sagte er: „Na schön, dann tu mir wenigstens einen 
Gefallen. Lass mich dich nach Hause fahren.“ 

„Ich bin ein großes Mädchen, Dillon. Ich brauche keinen 
Beschützer.“ 

Er lächelte, ein wundervolles Lächeln, bei dem ihr 
innerlich ganz heiß wurde. Er küsste sie, und sie vergaß, 
dass sie mitten in ihrem Büro standen und jeden Augenblick 
jemand hereinkommen konnte. 


„Das brauchst du mir nicht zu sagen, Liebling. Das weiß 
ich nur zu gut“, murmelte er und küsste sie ein zweites Mal, 
rasch und hart, bevor er einen Schritt zurücktrat. „Was sagt 
dein Mechaniker?“ 

Virginia hatte Mühe, ihre aufgewühlten Gefühle zu 
beherrschen. Er war aber auch zu verführerisch, und sie 
besaß fast keine Kraft mehr, ihm zu widerstehen. „Ich habe 
noch nicht mit ihm gesprochen“, sagte sie. „Er hat erst 
morgen Zeit, sich den Wagen anzusehen.“ 

„Würdest du dann bitte - mir zuliebe - ganz besonders 
vorsichtig bis dahin sein?“ 

Sie wollte ihm widersprechen, und wenn auch nur, um ihre 
Unabhängigkeit zu unterstreichen. Sie hatte immer so hart 
kämpfen müssen, um sich zu beweisen, dass sie manchmal 
gar nicht mehr wusste, wie man nachgab. Aber die Wahrheit 
war, dass sie begeistert war von der Idee, mit Dillon 
heimzufahren. Vielleicht kam er noch auf einen Kaffee 
herein - vielleicht hörte er endlich auf, sich um seinen guten 
Ruf zu sorgen und liebte sie schon heute Nacht ... Die 
Vorstellung löste ein Kribbeln in ihrem Bauch aus. 
„Einverstanden.“ 

Dillon schaute sie einen Moment lang prüfend an, bevor er 
nickte. Dann half er ihr in ihren Mantel und begleitete sie 
hinaus. 


Dillon bemühte sich, seine Genugtuung vor Virginia zu 
verbergen. Dass sie einlenkte, kam nicht häufig vor, und er 
hatte das Gefühl, dass es auch so bald nicht mehr 
geschehen würde. Virginia war keine Frau, die sich 
beherrschen ließ. Im Moment war sie sehr still. Zu still. Ob 
sie diesen winzigen Moment der Schwäche schon bereute? 

„Bieg dort vorn links ab“, sagte sie, was ihn zum Glück 
wieder daran erinnerte, dass er offiziell ja gar nicht wusste, 
wo sie lebte. Für den Rest der Fahrt ließ er sich Anleitungen 
geben, obwohl er den Weg zu ihrer Wohnung kannte. 


Als sie in die Einfahrt einbogen, öffnete Virginia die Tür auf 
ihrer Seite. Dillon ignorierte es, stieg aus und ging zu ihr 
hinüber. Im schwachen Licht des Mondes stand sie vor ihm, 
legte den Kopf zurück und schaute aus großen Augen zu ihm 
auf. 

Er hasste sich dafür, aber er begehrte sie. Die eiserne 
Beherrschung, auf die er sich stets verlassen hatte, ließ ihn 
im Stich bei dieser Frau, und das war völlig unbegreiflich. Er 
mochte sie doch nicht einmal. 

„Möchtest du hereinkommen?“ 

Er zögerte. Man brauchte kein Genie zu sein, um ihre 
Gedanken zu erraten, und das erregte ihn. Aber es war 
keine gute Idee, mit Virginia zu schlafen, vor allem jetzt 
nicht. Er suchte fieberhaft nach einer glaubwürdigen 
Ausrede, doch bevor er etwas sagen konnte, fiel ihm ein 
Schatten auf, und er drehte sich zum Haus um. Er hätte 
schwören können, dass die Gardinen sich bewegt hatten. 

Er zog Virginia hinter sich und trat aus dem Lichtschein 
der Laterne. „Hast du Haustiere, Virginia?“ 

„Nein. Dillon, was soll ...“ 

„Pscht! Es ist jemand in deinem Haus.“ 

„Was?“ 

„Gib mir deinen Schlüssel.“ 

Dankbar gehorchte Virginia, doch sich in den Wagen 
setzen und die Türen verriegeln, das wollte sie nicht. Als er 
zum Haus hinüberschlich, folgte sie ihm. 

‚Verdammt, Virginia!“, fuhr er sie an und packte sie an 
den Schultern. „Du kannst nicht ...“ 

„Es ist mein Haus. Ich kenne mich besser darin aus als 
du.“ 

Er schüttelte sie. Warum musste sie nur so störrisch sein! 
„Das ist kein Spiel, verdammt! Wirst du ausnahmsweise 
einmal ...“ 

Beide hörten, wie die Hintertür zufiel. 

„Bleib, wo du bist!“, zischte er und rannte zum Haus 
hinüber. 


Noch bevor er den Garten erreichte, wusste er, dass es 
sinnlos war. Virginias Grundstück war auf zwei Seiten von 
dichtem Wald umgeben, und er war sicher, dass der 
Eindringling längst in der Finsternis verschwunden war. Er 
fluchte laut und fluchte noch einmal, als Virginia seinen Arm 
berührte und er sie beinahe niederschlug im ersten Schreck. 
Erst, kurz bevor er sie berührte, erkannte er, dass sie es 
war. 

Wortlos, weil er wusste, dass sie ohnehin nicht auf ihn 
hören würde, zog er sie zur Hintertür und ins Haus hinein, 
wobei er darauf achtete, keine Fußspuren zu zerstören. 
Direkt neben der Tür fand er zwei Lichtschalter. Einer war für 
die Küche, der andere für den Garten. Aber selbst, als der 
Garten hell beleuchtet war, war nichts zu sehen. 

„Ruf die Polizei an“, flüsterte Dillon. 

‚Wozu?“, wisperte sie. „Der Einbrecher ist längst über alle 
Berge.“ 

„Es sei denn, er war nicht allein. Also ruf jetzt endlich an!“ 

Er wartete nur, bis er sah, dass sie den Hörer abnahm, 
ging dann vorsichtig über den Korridor und betätigte alle 
Lichtschalter. Rasch und methodisch überprüfte er die 
Räume im Erdgeschoss und stieg dann leise die Treppe in 
den ersten Stock hinauf. 

„Dillon?“ 

„Alles in Ordnung.“ Er antwortete aus dem Schlafzimmer, 
dem letzten Zimmer, das er überprüfte. Virginia kam zu ihm. 

Unbehaglich schaute sie sich um. „Die Polizei ist 
unterwegs. Sie sagten, wir sollen in der Küche bleiben und 
nicht die Helden spielen.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Dazu bin ich ausgebildet worden.“ 

„Den Helden zu spielen?“ 

Er wusste, dass sie scherzte. Er konnte es in ihren Augen 
sehen, die jetzt vor Erregung funkelten. Wieder schüttelte er 
den Kopf. „Dein Schlafzimmer ist eine Überraschung.“ 

Ihr Lächeln verblasste. „Was willst du damit sagen?“ 


Er verließ den Raum, aber Virginia folgte ihm. 
Achselzuckend sagte er: „Es ist femininer, als ich erwartet 
hatte, das ist alles.“ Da sie offenbar nicht wusste, was sie 
darauf erwidern sollte, wechselte er das Thema. „Wie wäre 
es mit Kaffee?“ Er ging zur Hintertür und untersuchte sie 
noch einmal. „Die Polizisten werden ihn in einer so kalten 
Nacht zu schätzen wissen.“ 

Er hatte es kaum gesagt, als auch schon Sirenen 
erklangen. Und tatsächlich waren die Beamten dankbar für 
den heißen Kaffee, als sie sich im Haus umsahen. Zu ihrer 
aller Überraschung, außer vielleicht Dillons, schien nichts zu 
fehlen. 

Trotz allem nahm die Polizei den Zwischenfall als Einbruch 
zu Protokoll. 

„Ein Haus wie dieses, in einer solchen Nachbarschaft, ist 
für einen Einbrecher ein wahres Paradies“, bemerkte ein 
junger Polizist. 

Ein weiterer bestätigte, was Dillon bereits wusste. „Sie 
sind durch die Hintertür hereingekommen.“ 

„Aber wie?“ Virginia schien nicht sonderlich beunruhigt 
wegen der ganzen Sache - höchstens wütend. „Meine Türen 
sind immer abgeschlossen.“ 

„Sie haben das Schloss irgendwie aufgekriegt.“ Der 
Beamte hob die Schultern. „Lassen Sie heute Nacht die 
Außenbeleuchtung an. Am besten besorgen Sie sich einen 
Timer, der sie einschaltet, sobald es dunkel wird. Und lassen 
Sie eine Alarmanlage einbauen. Eine Frau hier ganz allein 

Angewidert unterbrach ihn Dillon. „Morgen kümmere ich 
mich darum.“ 

Virginia runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Sie hatte den 
Beamten schon erklärt, wer Dillon war und wieso er sie 
heimbegleitet hatte. Seitdem machten sie einen Bogen um 
ihn. 

Der Polizist nickte. „Gut, Ma’am, dann gehen wir jetzt. Wir 
werden den Rest der Nacht in diesem Viertel Streife fahren. 


Machen Sie sich keine Sorgen. Es kommt nur selten vor, 
dass ein Täter zurückkehrt, wenn er merkt, dass er entdeckt 
wurde.“ 

Dillon war anderer Meinung, und das sagte er Virginia, als 
die Beamten fort waren. „Du solltest nicht hier bleiben.“ 

„Jetzt fang nicht schon wieder an, Dillon. Ich bin müde und 
möchte schlafen gehen. Ich denke nicht daran, heute Nacht 
noch umzuziehen.“ 

Er ging nervös durchs Zimmer und versuchte 
nachzudenken, während sie ihn ärgerlich betrachtete. „Was 
ist los mit dir? Du bist entschieden zu anmaßend heute 
Abend, und langsam habe ich genug davon!“ 

Er hätte wissen müssen, dass sie es ihm schwerer machen 
würde, als es nötig war. „Ist dir eigentlich nicht bewusst, 
Virginia, dass du zweimal am selben Tag bedroht wurdest?“ 

Sie verdrehte die Augen. „Ich hatte Schwierigkeiten mit 
dem Wagen und einen simplen Einbruch. Das kann man 
nicht gerade als lebensbedrohende Situation bezeichnen.“ 

Dillon ballte die Fäuste und rang um Beherrschung. „Was 
glaubst du, wie der Kerl hereingekommen ist?“ 

Sie zuckte die Schultern. „Er hat das Schloss geknackt.“ 

„Es gibt keine Anzeichen von Gewaltanwendung. Und 
wenn er einen Schlüssel hatte?“ 

Sie machte große Augen. „Du glaubst, mir wolle jemand 
etwas antun? Aber wer?“ 

Wahrscheinlich hätte er ihr jetzt von seinem Verdacht 
erzählen sollen, dass möglicherweise Cliff derjenige war, der 
hinter dem Versagen ihrer Bremsen und dem Einbruch 
steckte. Aber irgendetwas hinderte ihn daran. Virginia hatte 
kein leichtes Leben gehabt, soviel er wusste, und nie 
jemanden gehabt, der sie wirklich liebte. Herauszufinden, 
was für ein mieser Schuft ihr Bruder war, würde sie zutiefst 
erschüttern. Und das wollte Dillon ihr ersparen. 

Zu seiner Schande musste er sich jedoch gestehen, dass 
er noch einen anderen Grund besaß, zu zögern. Wenn er auf 
dem Thema beharrte, bestand immerhin die Möglichkeit, 


dass sie Wade die Schuld an diesen Zwischenfällen geben 
würde. Wade musste ihr wie der ideale Verdächtige 
erscheinen. Ihr Bruder beschuldigte ihn der Unterschlagung, 
und er war fristlos entlassen worden. War das in ihren 
Augen Grund genug für Wade, auf Rache zu sinnen? Würde 
es nicht üble Folgen für Wade haben, wenn Dillon ihr 
klarmachte, dass die Bedrohung sehr real war? 

Und falls Virginia Wade für schuldig hielt, würde sie in 
ihrer Wachsamkeit nachlassen und unvorsichtig werden - 
womit das Feld frei wäre für den wahren Angreifer. Nein, das 
war zu riskant. Wenn Virginia etwas zustieß ... 

Impulsiv schlang er die Arme um sie und zog sie an sich. 
Sie wehrte sich und machte sich ganz steif, bis er sagte: 
„Entschuldige, Virginia. Ich weiß selbst, wie gereizt ich heute 
Abend bin. Aber lass mir wenigstens das Recht, mich ein 
bisschen um dich zu sorgen, ja?“ 

Sie schaute lächelnd zu ihm auf. „Wenn du darauf 
bestehst. Aber es ist nicht nötig. Ich werde aufpassen. Ich 
bin kein Idiot.“ 

„Ich weiß.“ Er küsste sie und wollte nicht mehr aufhören, 
sie zu küssen. Ihre Lippen waren so wunderbar warm und 
weich, ihr Körper verlockend. Ein leises Stöhnen entrang 
sich ihrer Kehle, als er sanft mit der Zungenspitze über ihre 
Unterlippe strich. 

Widerstrebend und sich innerlich verfluchend, löste er sich 
von ihr und griff nach seinem Mantel. „Kommst du jetzt 
allein zurecht?“ 

Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie ihn gern gebeten 
hätte, zu bleiben, aber ihr Stolz ließ es nicht zu. Und diesmal 
war er froh darüber. In weniger als vierundzwanzig Stunden 
hatte sich die Lage geändert. Er brauchte Zeit, um sich der 
neuen Lage anzupassen. Die Probleme seines Bruders 
waren nicht mehr seine einzige Sorge - jetzt ging es um 
Virginias Sicherheit. 

Er fühlte sich für sie verantwortlich, ob es ihm nun passte 
oder nicht, und würde sein Bestes tun, um sie zu 


beschützen, sogar während er seinem Bruder beistand. 
Wenn er rücksichtslos sein musste, um beide Ziele zu 
erreichen, würde er es sein. Um fair zu sein, gab er ihr eine 
letzte Chance, sich alles zu erleichtern. „Warum nimmst du 
keinen Urlaub und verschwindest eine Weile, bis die Lage 
sich beruhigt hat?“ 

„Du übertreibst, Dillon.“ 

Wieder ballte er ganz unbewusst die Fäuste. „Das war kein 
simpler Einbruch, Virginia.“ 

„Natürlich war es das.“ 

„Es wurde nichts gestohlen! Wie erklärst du dir das?“ 


„Wie die Polizei schon sagte“, erwiderte sie 
achselzuckend. „Wahrscheinlich haben wir den Einbrecher 
gestört.” 


Ärgerlich ergriff er ihre Arme. „Und wenn du nun allein 
hereingekommen wärst? Wenn ich nicht bei dir gewesen 
wäre? Glaubst du, der Einbrecher wäre dann auch 
fortgerannt?“ 

Sie starrte ihn an. Sein barscher Ton bestürzte sie. 
Mühsam nahm er sich zusammen. „Das ist mein Job, 
Liebling. Ich weiß, wovon ich rede. Es wäre sicherer für dich, 
für eine Weile zu verschwinden. Geh in ein Motel. Ich treffe 
dich dann dort am Donnerstag, wie wir besprochen hatten.“ 

Sie rieb seine Schultern, als könne sie ihn damit 
beruhigen. „Ich habe hier Verpflichtungen. Und die Polizei 
scheint nicht zu glauben, dass ich in Gefahr bin.“ 

Dillon atmete tief ein und ließ sie los. „Die Firma kann für 
ein paar Tage auch ohne dich zurechtkommen.“ Ohne die 
ständige Sorge um sie und mit freiem Zugang zu ihrem Büro 
konnte er nicht nur die Informationen beschaffen, die er 
brauchte, um Wade zu rehabilitieren, sondern 
höchstwahrscheinlich auch den Kerl entlarven, der Virginia 
bedrohte. Alles, was er brauchte, war ein bisschen Zeit. 

Sie raumte die Tassen in die Spülmaschine, und als sie zu 
ihm aufschaute, lag ein verständnisvoller Blick in ihren 
Augen. „Ich mag dich, Dillon, und ich möchte Zeit mit dir 


verbringen. Aber ein langer Nachmittag wird im Moment 
genügen müssen. Mehr kannst du nicht von mir verlangen. 
Meine oberste Priorität wird stets die Firma sein - das weißt 
du.“ 

Nur dass es nicht ihre Firma war, sondern die ihres 
Bruders. Und irgendwie hatte Dillon das Gefühl, als sei Cliff 
es leid, dass ihm bei größeren Entscheidungen dreinreden 
konnte. 

Ihre Sturheit kannte keine Grenzen; sie würde niemals 
nachgeben. Dillon wusste jetzt, was er zu tun hatte; seine 
Optionen waren sehr beschränkt. Er würde nicht zulassen, 
dass ihr etwas zustieß. Er würde sie beschützen, wenn es 
gar nicht anders ging, notfalls auch gegen ihren Willen. Und 
wenn sie ihn dafür hasste, war das nicht weiter tragisch; ihr 
Hass war ihm von Anfang an sicher gewesen. 

Er seufzte, als ihm die Auswirkungen seines neuen Plans 
bewusst wurden. Virginia würde ihre Sitzung am Freitag nun 
also doch verpassen. Aber wenigstens würde sie dann nicht 
mehr gefährdet sein. 


5. KAPITEL 


D illon hörte das Klingeln wie aus weiter Ferne. Es drang in 

sein Unterbewusstsein, war jedoch nicht laut genug, um 
ihn aus dem Traum zu wecken. Dass es ein Traum war, 
wusste er, aber es gelang ihm einfach nicht, ihn 
abzuschütteln. 

Die Zelle war dunkel und kalt, und er hatte sich damit 
abgefunden, dass er viele Jahre dort verbringen würde, was 
jedoch seltsamerweise nicht das war, was ihn stärksten 
beunruhigte. Nein, das war Virginia, die draußen vor der 
Zelle stand, hochschwanger. Mit seinem Kind. Er begann zu 
schwitzen. Cliff zeigte aus dem Hintergrund auf sie und 
lachte, und Virginias Augen blickten verletzt - und 
anklagend. 

Das Klingeln wurde eindringlicher und weckte Dillon 
schließlich doch. Sein Herz klopfte wie verrückt, seine 
Muskeln waren angespannt und schmerzten. Und körperlich 
war er sehr stark erregt. 

Unglaublich. Er strich sich mit der Hand über die Stirn und 
atmete tief durch. Sein Magen begann sich langsam zu 
entkrampfen. 

Die Laken lagen um seine Knöchel, und ihm war so heiß, 
als käme er aus der Sauna. Der Traum und seine eigene 
Reaktion darauf ergaben für ihn keinen Sinn, und wenn er es 
in gewisser Weise doch verstand, dann wollte er es nicht 
wahrhaben. Kelsey war diejenige, die schwanger war, und er 
würde nur das tun, was er tun musste. Er würde seinen 
Bruder retten und Virginia beschützen, aber er würde sie 
nicht anrühren. Also bestand nicht die geringste Chance, 
dass der Traum Wirklichkeit wurde. 

Und dennoch spürte er, wie ihm der kalte Schweiß 
ausbrach. 

Der Wecker neben seinem Bett schrillte noch immer. Es 
war kurz vor fünf Uhr morgens, und um sechs musste er 


Virginia abholen. 

Heute war der Tag. Heute würde er Virginia entführen. 

Seit dem Einbruch hatte er versucht, einen anderen Weg 
zu finden, um sie und Wade zu schützen. Aber ihm war 
nichts Besseres eingefallen, er hatte keine andere Wahl. Sie 
weigerte sich beharrlich, der Firma fernzubleiben oder 
andere Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Und deshalb war 
ihm nur eine Lösung eingefallen. 

Und seitdem litt er unter Magenkrämpfen. 

Jeder, der Virginia länger als zwei Minuten gesehen hatte, 
würde wissen, wie sie darauf reagieren würde, eine 
Gefangene zu sein. 

Arme Virginia. Sie hatte in ihrem Leben schon genug 
gelitten. Ein Bruder, der sie vor den Angestellten lächerlich 
machte, und eine verwöhnte kleine Schwester, die nur an 
sich selbst dachte. Kein Wunder, dass Virginia so hart 
geworden war. Sie hatte sich gegen die Schakale wehren 
müssen, gegen Menschen, die sie skrupellos ausnutzen 
würden. 

Und jetzt würde er selbst nicht besser sein. 

In einer Stunde würde er Virginia abholen, die sich 
wahrscheinlich schon auf einen romantischen Tag mit ihm 
freute. Stattdessen erwartete sie der Schock ihres Lebens. 
Am liebsten hätte Dillon alles hingeworfen, um zu 
verschwinden und Virginia und ihre verdammte Familie nie 
wiederzusehen. Der absurde Traum hatte nichts zu 
bedeuten, mochte er auch noch so beunruhigend sein. Er 
liebte sie nicht und würde sie nie lieben, aber aus 
irgendeinem Grund, den er nicht verstand, begehrte er sie. 
Und wollte sie beschützen. 

Es würde nicht leicht sein, nicht, wenn die Schwierigkeiten 
täglich größer wurden, aber er würde es schaffen. Und 
sobald Virginia an einem sicheren Ort war, konnte er sich 
mit Wade befassen. 


Virginia war so aufgeregt, dass sie fünfzehn Minuten zu früh 
zu ihrem Rendezvous erschien. Der Parkplatz war dunkel 
und mit einer Eisschicht bedeckt. Die Welt funkelte im 
Schein der Straßenlaternen und des Mondes, sah neu und 
wie verzaubert aus. 

Die Scheinwerfer einer näher kommenden Wagens 
blendeten Virginia. Ihr Herz schlug schneller, sie schloss die 
Augen und versuchte sich zu beruhigen. Irgendwie wusste 
sie, dass Dillon nicht wie die anderen Männer sein würde. Er 
würde sich nicht mit Halbheiten zufriedengeben. Der 
Gedanke beängstigte und erregte sie zugleich. Zum ersten 
Mal in ihrem Leben kam sie sich ausgesprochen sexy vor. 

Was bei einer Frau ihres Alters eigentlich absurd war - mit 
ihrer nüchternen Einstellung zum Leben - aber sie konnte es 
nicht ändern. Sie trug heute sogar besondere Dessous - 
einen seidenen Body, Strapse und Seidenstrümpfe. Anstatt 
ihr Haar zu einem strengen Knoten zusammenzunehmen, 
wie sie es gewöhnlich tat, hatte sie es nur im Nacken locker 
aufgesteckt, sodass nun weiche Locken ihr Gesicht 
umrahmten. Zu einer weißen Tunika und einem passenden 
Rock aus Kaschmirwolle trug sie farblich passende 
Lederstiefel, und sogar ihr dicker \Wintermantel war 
schneeweiß. Ihr rotes Haar war die einzige Farbe an ihr. Und 
die Röte auf den Wangen. 

Der Wagen, der neben ihr hielt, war nicht derselbe wie 
der, in dem Dillon sie in jener Nacht geküsst hatte. Nein, 
dieser hier war ein hässlicher alter Pick-up. Sie spähte durch 
das Seitenfenster ihres Wagens und sah Dillon aussteigen. 
Er hatte so dicht neben ihr geparkt, dass er sich an seiner 
eigenen Tür festhalten und gleichzeitig ihre öffnen konnte. 

„Pass auf! Es ist spiegelglatt hier draußen!“, warnte er und 
streckte eine Hand nach ihr aus. 

Sie legte ihre Hand in seine und stieg vorsichtig aus. Er 
hielt sie fest und stützte sie. Einen Moment ließ sie es zu, 
doch dann, als ihr bewusst wurde, was sie tat und wie er sie 
behandelte, entzog sie ihm die Hand rasch wieder. Obwohl 


sie es rührend fand, dass er so fürsorglich war, war ihre 
Unabhängigkeit ihr wichtiger. „Es geht schon. Lass mich nur 
meine Tasche aus dem Kofferraum holen.“ 

„Deine Tasche?“ 

Verlegen senkte sie den Blick. „Ich habe ein paar Sachen 
mitgebracht. Ich konnte ja nicht wissen, ob wir zum Dinner 
ausgehen würden, oder ob du lieber ... im Zimmer bleiben 
wolltest.“ Sie hatte Frisierzeug mitgebracht, weil sie damit 
rechnete, dass ihr Haar in Unordnung geraten würde, und 
etwas Verführerisches für die Nacht, sowie ein Cocktailkleid, 
falls er sie einlud, abends auszugehen. Aber sie dachte 
natürlich nicht daran, ihm das zu erklären. 

„Es Ist unwichtig, Dillon. Lass mich nur ...“ 

„Nein. Ich hole sie“, sagte er, bevor er sie zu seinem 
Wagen zog. „Steig auf dieser Seite ein. Ich möchte nicht, 
dass du fällst und dir etwas brichst.“ 

„Glaubst du, bloß weil du ein Mann bist, kannst du nicht 
ausrutschen?“ 

Im schwachen Licht sah sie ihn die Augen schließen und 
hörte, dass er seufzte. ‚Virginia, wenn ich falle, macht es 
nichts. Und ich kann dir garantieren, dass ich auf 
ausgeprägteren Muskeln landen würde!“ 

Ohne ihn anzusehen, gab sie ihm die Schlüssel. „Na 
schön. Bitte.“ 

Als sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, zog er sie 
an sich und legte seine Stirn an ihre. „Virginia.“ Sein warmer 
Atem streifte ihre Haut, und sie spürte, dass er lächelte. „Du 
hast einen wahnsinnig süßen Po. Das weißt du doch, nicht 
wahr?“ 

Ihr Herz schlug schneller bei diesem etwas derben 
Kompliment, und fragend erhob sie ihren Blick zu ihm. Er 
sah aus, als ob er es ehrlich meinte - und als wartete er auf 
ihre Antwort. „Und du kannst wahnsinnig gut mit Worten 
umgehen.“ 

Er lächelte. „Entschuldige. Habe ich mich zu ... realistisch 
ausgedrückt? Ich hoffe, es stört dich nicht. Ich kenne mich 


nicht aus mit schönen Worten. Aber einen knackigen Po 
weiß ich zu erkennen, wenn ich einen sehe“, sagte er und 
legte lächelnd die Hand auf eben diesen Körperteil. 

Virginia war froh, dass er ihr Erröten in der Dunkelheit 
nicht sehen konnte. Aber vermutlich spürte er die Hitze, die 
sie durchströmte. Solch anzügliches Gerede war ganz neu 
für sie. Und seine spontane Art des Ausdrucks war völlig 
anders als die einstudierten Sprüche, die sie sonst von 
Männern hörte. „Danke“, sagte sie und presste die Lippen 
zusammen, um nicht zu lachen. 

Sein Blick glitt über ihr Gesicht. „Deine neue Frisur gefällt 
mir. Hast du dich meinetwegen so frisiert?“ 

Merkwürdigerweise schien er gar nicht sehr erfreut über 
den Gedanken. Ein welterfahrenerer Mann hätte gar nicht 
erst gefragt. Er hätte es vorausgesetzt und sich vielleicht 
sogar geschmeichelt gefühlt, die Frau jedoch nicht in 
Verlegenheit gebracht, indem er es erwähnte. 

„Lässt du es offen, wenn du mit einem Mann schläfst?“, 
fragte Dillon, noch bevor sie etwas entgegnen konnte. Seine 
Hand glitt über ihre Wange und dann zu ihrem Haar. „Wie 
lang ist es eigentlich?“ 

Wie sollte sie die Kontrolle bewahren, wenn jedes seiner 
Worte sie in sinnlicher Vorfreude erschauern ließ? Dillon 
senkte den Kopf und bedeckte ihren Mund mit seinen 
Lippen. Sein Kuss war heiß, intim und ungemein 
verführerisch. Das war nicht das, was sie gewohnt war. 
Dillon war zu verwegen, zu sehr Mann ... Der Gedanke ließ 
ihren Herzschlag einen Moment lang aussetzen. 

Langsam beendete er den Kuss und lehnte dann seine 
Stirn an ihre. Als er seufzte, bildete sein Atem eine kleine 
weiße Wolke zwischen ihnen. „Steig ein. Ich hole deine 
Tasche, und dann fahren wir.“ 

Virginia schaute auf die Ladefläche des alten Pick-ups und 
sah, dass sie mit einer Ölplane bedeckt war. „Wem gehört 
der Wagen?“ 


„Mir. Man kommt besser voran damit im Schnee.“ Er holte 
ihre Tasche aus dem Kofferraum und verstaute sie unter der 
Plane, bevor er sorgfältig Virginias Wagen abschloss. Sie 
streckte die Hand nach den Schlüsseln aus, doch er hatte 
sie schon eingesteckt. 

„Dillon ...“ 

„Rein mit dir!“ Ohne ihr Gelegenheit zum Widerspruch zu 
geben, hob er sie auf und setzte sie in den Wagen. Dann 
stieg auch er ein und verriegelte die Tür. 

Virginia warf ihm einen bösen Blick zu. „Tu das nie 
wieder!“ 

Er antwortete nicht und verwirrte sie mit seinem 
Schweigen. Er schien verändert; die ganze Atmosphäre war 
verändert. Irgendwie gespannt. Dillon startete den Wagen 
und fuhr an. Sie hörte Eis und Schnee unter den Reifen 
knirschen, selbst über das surrende Geräusch der Heizung. 

Unruhig bewegte sie sich auf ihrem Sitz und wurde 
zunehmend nervöser. Auszusprechen, was sie dachte, hatte 
ihr immer geholfen, ihre Ängste zu überwinden, und deshalb 
drehte sie sich jetzt zu Dillon um, um ihm zu sagen, was sie 
von seinem tyrannischen Getue hielt. 

„Leg den Sicherheitsgurt um.“ 

Virginia versteifte sich, ihre Nasenflügel bebten vor 
Empörung. „Wenn du nicht aufhörst, mich 
herumzukommandieren, können wir diese kleine Eskapade 
gleich vergessen!“ 

Schweigend griff er in die Vertiefung zwischen ihren 
beiden Sitzen, wo eine Thermosflasche und zwei bereits 
gefüllte Becher standen. „Hier.“ Er reichte ihr einen. „Ich 
dachte, etwas Heißes würde dir guttun bei der Kälte. Ich 
wusste nicht, ob du schon gefrühstückt hattest.“ 

Er schaute sie an, um ihre Stimmung einzuschätzen und 
zu sehen, ob er sie besänftigt hatte. Obwohl sie nach wie 
vor verärgert war, akzeptierte sie, dass er es versuchte. In 
gewisser Weise reizte sein Verhalten sie sogar. Ein kleines 
bisschen jedenfalls. 


„Danke.“ 

Er lächelte und schien erleichtert. „Wenn ich dich in aller 
Form darum bitte“, scherzte er, „würdest du dann den 
Sicherheitsgurt anlegen? Die Straßen sind spiegelglatt.“ 

Sie lächelte, als sie den Gurt befestigte. „Zufrieden?“ 

„Ja.“ Er nahm eine Hand vom Steuer und legte sie auf 
ihren Oberschenkel. Sie hielt den Atem an, und in ihrem 
Magen machte sich ein angenehmes Kribbeln breit. 
Schweigend wartete sie ab, was er als Nächstes tun würde, 
aber er schien sich ganz auf die verschneite Straße zu 
konzentrieren. Eine vereinzelte Straßenlaterne erhellte ab 
und zu das Innere der Fahrerkabine, und dann sah Virginia 
seine große, dunkle Hand auf ihrem hellen Rock. Er tat 
nichts, und er sagte nichts. Aber diese schwere Hand 
verweilte auf ihrem Schenkel, bis Virginia sich dessen fast 
mit schmerzlicher Intensität bewusst war. 

Sie nippte an ihrem Kaffee und räusperte sich dann. 
„Wohin fahren wir?“ 

Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte. 
„Das ist eine Überraschung“, murmelte er und richtete den 
Blick wieder auf die Straße. 

Sie wollte ihm wirklich nicht den Spaß verderben, aber 
seine eigenartige Stimmung machte sie nervös. Sie hatte 
bisher immer ihrem Instinkt vertraut, und der sagte ihr nun, 
dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Dillon, der stets 
ungemein charmant zu ihr gewesen war, war plötzlich 
distanziert und abweisend, und irgendwie hatte sie das 
Gefühl, dass eine große innere Spannung ihn beherrschte. 

Was erwartete er von ihr? Wollte er, dass sie irgendetwas 
tat? Wenn ja, dann wusste sie nicht, was. Dillon benahm 
sich nicht wie andere Männer, was aufregend, aber auch ein 
bisschen alarmierend war. Sie fuhr fort, ihren Kaffee zu 
trinken, und bemühte sich, ihr leises Unbehagen zu 
verdrängen. 

Nach einer Weile bogen sie auf eine Landstraße ein, die 
nach Kentucky führte. Virginia hatte nicht genug geschlafen, 


und die Stille im Wagen ließ sie müde werden. Mit 
geschlossenen Augen lehnte sie den Kopf an die 
Nackenstütze. „Wohin fahren wir, Dillon?“ 

Er nahm seine Hand von ihrem Bein und strich zärtlich 
über ihre Wange. „Du siehst aus wie ein Schneehase, weißt 
du das?“ 

Seine leisen Worte machten sie noch schläfriger. Mühsam 
schlug sie die Augen auf und wandte den Kopf in seine 
Richtung. „Ich wollte hübsch aussehen für dich“, wisperte 
sie und schloss wieder die Augen, deren Lider plötzlich 
seltsam schwer geworden waren. 

Sie hörte Dillon seufzen. „Es tut mir so leid, Virginia. 
Vergiss das nie, hörst du?“ 

Irgendetwas stimmte nicht. Er klang bedrückt, aber auch 
merkwürdig entschlossen. Sie runzelte die Stirn und zwang 
sich, die Augen wieder aufzuschlagen. Aber alles war 
verschwommen, und kostbare Sekunden verstrichen, bis 
ihre Sicht sich wieder klärte. Dillon beobachtete sie 
stirnrunzelnd, und sein Blick war jetzt eigenartig hart und 
unerbittlich. 

Plötzlich begriff sie. Der Atem stockte ihr vor Panik, und 
sie starrte ihn aus großen Augen an. „Du Schuft! Du hast 
mich vergiftet!“ 

„Nicht vergiftet“, sagte er, aber seine Stimme klang rau 
und falsch in ihren Ohren. Nichts ergab mehr einen Sinn, 
jedenfalls nicht so, wie sie es gern gehabt hätte. Sie durfte 
sich nicht von ihrer Angst beherrschen lassen, sie wollte sich 
ihm nicht ausliefern. Hatte er sie nicht selbst gewarnt, dass 
jemand sie bedrohte? Aber er war doch bei ihr gewesen, als 
der Einbrecher in ihrem Haus gewesen war. Und wenn er 
nun einen Komplizen hatte ...? 

Sie schaute ihn aus schmalen Augen an und sah die steile 
Falte zwischen seinen Brauen. Sie kamen schnell voran auf 
dieser Landstraße, viel zu schnell. Weiter und weiter 
entfernten sie sich von zu Hause. Die Straße war leer, und 
es war noch immer dunkel. Virginia fühlte sich zunehmend 


schwächer, obwohl sie dagegen ankämpfte. Sie musste 
ihren Verstand benutzen, bevor er sie im Stich ließ. Später, 
wenn sie in Sicherheit war, konnte sie den Schmerz 
zulassen. Aber erst dann, wenn sie in Sicherheit war - und 
wieder ganz allein. 


Dillon wünschte, Virginia würde etwas sagen, anstatt ihn nur 
vorwurfsvoll anzustarren. Es erinnerte ihn an den Traum, 
und sein Magen krampfte sich bei der Erinnerung daran 
zusammen. Sie musste sehr verängstigt sein, und er hasste, 
was er ihr jetzt antat. Trotzdem war er auf der Hut und auf 
alles vorbereitet, was sie vielleicht versuchen würde. 

„Was hast du in meinen Kaffee getan?“ 

Ihm wurde kalt ums Herz. „Ein Schlafmittel, das dir nicht 
schaden kann. Du musst seine Wirkung bereits spüren. Also 
hör auf, dich dagegen zu wehren, Virginia.“ Mehr als alles 
andere wollte er, dass sie einschlief, um nicht mehr den 
Abscheu und das Misstrauen in ihren Augen sehen zu 
müssen. 

Eigensinnig schüttelte sie den Kopf. „Wo sind wir?“ 

„Bisher noch nirgendwo.“ Er bog in eine schmalere und 
noch verlassenere Straße ein. „Wir haben noch ein gutes 
Stück zu fahren.“ 

Virginia legte den Kopf zurück und betrachtete aus dem 
Fenster die vorüberziehenden Bäume und den Schnee. 
Dillon wusste, was sie sah; diese Straße war nicht geräumt 
worden und fast nicht zu sehen zwischen all den Bäumen. 

Es war bitterkalt geworden, und der Wind heulte um den 
Wagen. Dillon sah, wie Virginia erschauerte und ihre Augen 
rieb, und eine seltsame Zärtlichkeit erfasste ihn. „Hab keine 
Angst, Liebling, okay?“ 

„Ha! Mir geht es gut“, gelang es ihr mit schleppender 
Stimme zu erwidern. Sie hielt die Schultern steif und 
verschränkte die Hände im Schoß. Er wusste, dass sie sich 
gegen die Wirkung der Droge wehrte. Aber es war sinnlos. 


„sobald wir in der Hütte sind und du wieder wach bist, 
erkläre ich dir alles. Ich möchte nicht, dass du dir Sorgen 
machst.“ 

„Ich habe Durst“, wisperte sie, seine Worte ignorierend. 

„Klar. Hier ist noch ein bisschen Kaffee.“ Auf ihren bösen 
Blick hin fügte er hinzu: „Von meinem. Da ist nichts drin. 
Siehst du?“ Er hob die Tasse an die Lippen, um es zu 
beweisen, und das war der Moment, als sie ihn schlug. 

Er hätte es kommen sehen sollen, aber er hatte nicht 
erkannt, dass sie noch genügend Kraft besaß. Ihre geballte 
Faust prallte gegen den Becher, so hart, dass er ihm die 
Lippe aufriss und gegen seine Nase stieß. Fluchend ließ er 
den Becher fallen und trat auf die Bremse und lenkte den 
Wagen an den Straßenrand. Nach einigen Metern kam der 
Pick-up schlitternd zum Halten. 

Virginia zerrte bereits an ihrer Tür. Natürlich hatte Dillon 
sie verriegelt, und sie weinte vor lauter Frustration, als sie 
versuchte, einen Weg zu finden, die Tür zu Öffnen. Aber er 
hatte den Hebel mit einem großen Stück Klebeband 
gesichert. 

Seine Hände schlossen sich um ihre Schultern, und sie 
fuhr zu ihm herum, drehte sich auf dem Sitz und trat nach 
ihm. Er stöhnte auf, als einer ihrer Stiefel ihn am 
Oberschenkel traf. 

Sie zu außer Gefecht zu setzen, ohne ihr wehzutun, erwies 
sich als unmöglich. Schließlich gab er es auf und warf sich 
mit seinem gesamten Gewicht auf sie. Sie schnappte nach 
Luft und schrie und fluchte, als er ihre Hände packte und sie 
über ihren Kopf hielt. Sein Oberkörper presste sich an ihre 
Brüste, seine Schenkel hielten ihre zwischen sich gefangen. 
„Ganz ruhig, Liebling. Es wird alles gut.“ 

Sie schaute auf, und es zerriss ihm fast das Herz, als er 
die nackte Angst in ihren schönen Augen sah. 

„Oh, verdammt.“ Er schloss für einen Moment die Augen. 
„Liebling, ich schwöre dir, dass ich dir nicht wehtun werde. 
Bitte glaub mir.“ 


„Aber warum tust du es dann?“ Wieder begann sie sich zu 
wehren, aber sie war jetzt schwächer und ihre Lider waren 
nur noch halb geöffnet. Er verlegte sein Gewicht auf ihren 
Oberkörper, worauf sie nach Atem rang und sich endlich still 
verhielt. 

„Ich verspreche dir, dass ich dir in der Hütte alles erklären 
werde.“ 

„Welche Hütte?“, rief sie mit schwacher Stimme. 

„Die Hütte, in der ich dich einige Tage festhalten werde, 
bis ich sicher bin, dass die Gefahr für dich vorüber ist. Kann 
ich dich jetzt loslassen?“ 

Sie starrte zu ihm auf, blinzelte und machte einen letzten 
sinnlosen Versuch, sich gegen ihn zu wehren. „Deine Lippe 
blutet. Und deine Nase ist ganz blau.“ 

„Ich glaube, du hast sie mir gebrochen.“ Er versuchte ein 
Grinsen, aber mit seinen steifen Lippen war es wohl nicht 
allzu wirkungsvoll. „Du hast ganz schön zugeschlagen, vor 
allem, wenn man bedenkt, dass du schon geschwächt warst 
von dem Schlafmittel.“ 

„Ich verstehe dich nicht. Du bist nicht der Mann, den ich 
zu kennen glaubte.“ 

„Nein, wahrscheinlich nicht. Aber du brauchst keine Angst 
vor mir zu haben. Und in ein paar Tagen bringe ich dich 
nach Hause. Okay?“ 

Langsam nickte sie, und als er sie vorsichtig losließ, ließ 
sie den Kopf zurücksinken und atmete tief durch. Nach einer 
Weile richtete sie sich wieder auf. Es schien sie sehr viel 
Kraft zu kosten, aber Dillon half ihr nicht. Er wollte nicht, 
dass sie ihn schon wieder schlug oder gar sich selbst 
verletzte, falls sie versuchte, sich ihm zu entziehen. 

Ihr Blick glitt zur Tür und dem Klebeband am Riegel. „Das 
hätte ich bemerken sollen.“ 

„Es war dunkel.“ Mit einem Taschentuch betupfte er seine 
aufgeplatzte Lippe. Zum Glück fühlte seine Nase sich mehr 
angeschlagen als gebrochen an, aber dennoch tat sie 
höllisch weh. 


„Ich muss auf die Toilette.“ 

Das raubte ihm für einen Moment die Fassung. Hilflos hob 
er beide Hände. „Es gibt hier meilenweit weder Tankstellen 
noch Restaurants ...“ 

„Ich muss aber jetzt. Ich kann nicht warten.“ 

„Na schön“, meinte er widerstrebend. „Aber bleib am 
Wagen. Ich schaue nicht hin.“ 

Sie schluckte und errötete. In Dillons Augen war sie 
ungeheuer reizvoll und verführerisch. Ihr Haar hatte sich 
halb gelöst, lange Strähnen hingen ihr bis auf die Schultern 
und umrahmten ihr Gesicht. Ihre bernsteinfarbenen Augen 
blickten schläfrig, sie atmete schwer und langsam, und ihre 
üppigen Brüste hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. 
Er hasste es, dass sie sich so ängstigte, und noch mehr 
hasste er es, der Grund dafür zu sein. Aber leider blieb ihm 
keine andere Wahl. 

Eisiger Wind und feuchter Schnee begrüßten ihn, als er 
die Tür öffnete und ausstieg. Rasch wandte er sich um und 
reichte Virginia eine Hand. Virginia schwankte und erlaubte 
ihm, ihr auf der Fahrerseite hinauszuhelfen. Das war sein 
erster Hinweis, dass das Medikament Wirkung zeigte. 
Virginia ließ sich sonst nie bei irgendetwas helfen. Sie würde 
es vor allem jetzt nicht tun, so zornig, wie sie war, und so 
verletzt, wie sie sich fühlte. 

Die Erkenntnis kam ihm, kurz bevor sie von Neuem nach 
ihm trat. Diesmal traf ihr Stiefel ihn zwischen seinen 
Schenkeln, und sie hatte gut gezielt, wenn auch aufgrund 
ihres lethargischen Zustands zum Glück nicht mehr sehr viel 
Kraft dahinter lag. 

Dillon schnappte nach Luft und krümmte sich vor 
Schmerzen, bevor er sich im eisigen Schnee auf die Knie 
fallen ließ. Er biss vor Qual die Zähne zusammen. Diese 
sture, hinterhältige kleine Wildkatze! Wenn er sie diesmal in 
die Finger kriegte ... 

Virginia versuchte, wegzulaufen, aber ihre Beine wollten 
ihr nicht mehr gehorchen. Sie stolperte immer wieder, 


stürzte und rappelte sich wieder auf, während sie auf die 
Bäume zulief, die zu spärlich waren, um ihr ein Versteck zu 
bieten. Dillon zwang sich, aufzustehen, und lehnte sich an 
den Wagen. Sie bewegte sich sehr ungeschickt, behindert 
von ihrer Angst, der Droge und dem dichten Schnee. Nach 
einem weiteren tiefen Atemzug, der den brutalen Schmerz 
nicht lindern konnte, begann Dillon ihr zu folgen. 

Sie musste ihn gehört haben, weil sie herumfuhr, um sich 
nach ihm umzusehen - und über eine Wurzel stolperte. 
Dillon sah, wie sie hart auf dem Boden landete und nicht 
mehr aufstand. Sein Herz blieb stehen und begann dann 
fast schmerzhaft hart zu pochen. 

‚Virginia!“ Er vergaß seinen eigenen Schmerz und lief zu 
ihr. Sie lag reglos da, mit dem Gesicht im Schnee, und er 
sank neben ihr auf die Knie. Sie rührte sich nicht. Vorsichtig 
hob er ihren Kopf und suchte nach einer Prellung. Nichts - 
der Schnee hatte ihren Sturz gedämpft. 

Sie öffnete die Augen und schaute wütend zu ihm auf. „Du 
bist ein mieser Schuft, Dillon“, wisperte sie. 

„Ich weiß, Liebling, ich weiß.“ Er strich ihr das rote Haar 
aus dem Gesicht und wiegte sie in seinen Armen. „Beruhige 
dich jetzt. Es wird alles gut. Wie fühlst du dich?“ 

„Du hast mich ... betäubt.“ Ihr Kopf hing kraftlos über 
seinem Arm, ihre Worte waren fast nicht mehr zu hören. 

„Dir wird nichts geschehen, Virginia, ich verspreche es. Ich 
würde dir niemals wehtun. Es wird alles gut.“ Während er 
seiner sinnlosen Litanei zuhörte, verfluchte er sich im 
Stillen. Nichts war gut, und er hatte das Gefühl, als ob es 
das auch nie wieder sein würde. „Entspann dich und schlaf 
ein, Liebling. Ich passe auf dich auf. Ich kümmere mich um 
dich. Das ist alles, was ich zu tun versuche, Schatz.“ 

Ihre Augen schlossen sich, doch bevor sie endgültig 
resignierte und sich dem Schlaf ergab, flüsterte sie: „Du 
hast mich nie gewollt. Geh zur Hölle, Dillon ... du hast mich 
nie ..." 


Er lauschte ihren Atemzügen. Sie schlief tief und fest. 
Rasch hob er sie auf seine Arme und ging zurück zum 
Wagen. Sein ganzer Körper schmerzte, und seine Nase 
blutete, aber das war nichts im Vergleich zu der Qual in 
seinem Herzen. 

Virginias eigener Sicherheit zuliebe würde er kein Risiko 
mehr eingehen. Sie hatte sich als einfallsreiche Gefangene 
erwiesen, und er wusste, dass sie ihn gnadenlos bekämpfen 
würde, falls er ihr Gelegenheit dazugab. Das bedeutete, 
dass er gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen musste, die 
ihr nicht gefallen würden. 

Zum zweiten Mal an jenem Tag hob er sie in den Wagen. 
Aber als er sie anschnallte und sich umschaute, um sich zu 
vergewissern, dass niemand ihn gesehen hatte, echoten 
ihm noch immer ihre Worte in den Ohren: „Du hast mich nie 
gewollt.“ 

Virginia irrte sich. Und wie. Er begehrte sie mehr, als er 
jemals eine Frau begehrt hatte. 

Zärtlich strich er über ihren Kopf, der in seinem Schoß lag. 
Er wusste, dass es nur Einbildung war, aber ihm war, als 
spüre er ihren warmen Atem auf seiner Haut. 

Es war pervers, eine Frau zu kidnappen, sie mit einem 
Schlafmittel außer Gefecht zu setzen und sie dann nehmen 
zu wollen. Aber er konnte gar nicht anders. Alles an ihr 
erregte ihn, er war ihr hilflos ausgeliefert. Natürlich würde er 
ihr keine Gewalt antun, das niemals. Aber er hatte die Lage 
ausgenutzt. Er hatte ihren Kopf auf seinen Schoß gezogen. 
Und sogar während er fuhr und sich von seinem Verhalten 
zu distanzieren versuchte, zog er ihr die Nadeln aus dem 
Haar und strich es mit den Fingern glatt. Er redete sich ein, 
er wolle es ihr nur bequemer machen, aber er wusste, dass 
es eine Lüge war. 

Ihr tizianrotes Haar lag jetzt dicht und glänzend über 
seinen Schenkeln. Er erschauerte, als er sich vorstellte, wie 
es wäre, wenn sie beide nackt wären. Vorsichtig schob er 


eine Hand unter dieses sündhaft schöne Haar und strich es 
ihr sanft aus dem Gesicht. 

Ihre dichten braunen Wimpern warfen zarte 
halbmondförmige Schatten auf ihre blassen Wangen, ihre 
weichen Lippen waren leicht geöffnet. Alle Arroganz war aus 
ihrem Gesicht gewichen. Sie sah überhaupt nicht mehr wie 
ein Drachen aus. Sie war einfach nur eine ungemein 
verführerische Frau. Doch Dillon wusste es besser und 
wagte daher kaum, sich vorzustellen, wie sie beim 
Erwachen reagieren würde. Aber das würde noch eine Weile 
dauern. Sie schlief erst eine Stunde. Er hatte ihr nicht viel 
von dem Schlafmittel gegeben, aber genug, damit sie 
während der Fahrt schlief und nicht erkannte, wohin er sie 
brachte. 

Die Sonne ging bereits am grauen Winterhimmel auf und 
sie hatten fast ihr Ziel erreicht, als Dillon spürte, wie 
Virginias Finger sich bewegten. Sie stöhnte leise, und er 
erstarrte. Er wollte, dass sie noch ein bisschen länger 
schlief. Er hatte noch etwas zu erledigen - eine weitere 
Vorsichtsmaßnahme - sobald sie in der Hütte waren, und es 
wäre besser für sie beide, wenn Virginia dabei schlief. 

Denn dass sie niemals freiwillig ihre Kleider aufgeben 
würde, wusste er. Und er hatte nicht vor, ihr eine andere 
Wahl zu lassen. 


6. KAPITEL 


V Irginia schlug die Augen auf und erschrak, als sie die 

groben Holzwände der Hütte und die kahlen 
Bodendielen sah. Sie lag in einem schmalen Bett unter 
warmen Daunendecken, aber die Luft an ihrem Gesicht war 
kühl. Es gab anscheinend keine Heizung, aber im Kamin 
brannte ein anheimelndes Feuer, dessen Flammen den 
ansonsten dunklen Raum erhellten. 

Die Erinnerung kehrte bruchteilhaft zurück und mit ihr der 
Schmerz in ihrem Herzen. Sie schloss die Augen und biss 
sich auf die Lippen, als die Qual fast unerträglich wurde. 

Dieser miese, hinterhältige Schuft! Er hatte sie entführt! 
Er hatte sie zum Narren gehalten und so getan, als ob er sie 
begehrte, obgleich in Wahrheit alles nur ein Spiel gewesen 
war. Sie öffnete die Augen und zwang sich, die Tränen zu 
verdrängen. Virginia Johnson weinte nicht. 

Dillon war nicht im Raum. Durch eine offenstehende Tür 
sah sie ein kleines Bad und direkt daneben eine Kochecke 
mit einer schmalen Anrichte, einem Herd, einem 
Kühlschrank und einer Spüle. Das einzige Fenster lag über 
der Spüle. Vor dem Kamin befanden sich zwei Sessel, und in 
der Mitte des Raums standen ein verkratzter alter Holztisch 
und zwei Stühle. 

Außer dem Zischen und Prasseln des Feuers war kein 
Geräusch zu hören. Virginia schluckte und fragte sich, ob 
dies ihre Gelegenheit zur Flucht sein mochte. 

Zum Teufel mit der Kälte, dem Schnee und der 
Entfernung, die sie vielleicht zurückzulegen hatte! Sie würde 
sich nicht mit der Rolle eines Opfers abfinden. Und wenn sie 
den ganzen Weg nach Hause laufen musste! 

Aber als sie sich vorsichtig aufrichtete und die Decke 
verrutschte, sah sie etwas, was ihr bisher entgangen war. 

Dillon hatte ihr ihre Kleider abgenommen. 


Betroffen starrte sie auf ihre kaum verhüllten Brüste. Sie 
trug noch ihren Body, aber abgesehen davon war sie so 
nackt wie am Tag ihrer Geburt. Ihre Brustspitzen, die sich 
der Kälte wegen aufrichteten, waren deutlich durch den 
dünnen Stoff zu sehen. Nicht einmal die Strümpfe hatte er 
ihr gelassen! 

Zuerst empfand sie nur Bestürzung, weil er sie 
ausgezogen hatte. Er hatte ihren Körper gesehen und dabei 
ganz ohne Zweifel ihre Schönheitsfehler registriert - ihre viel 
zu runden Hüften und die zu üppigen Brüste. Sie fragte sich, 
ob er wohl gelacht hatte über ihre Versuche, ihn zu 
verführen, während er sie ausgezogen hatte. Ihr wurde übel 
vor Verlegenheit; ihre Wangen brannten, und ihre Augen 
füllten sich mit Tränen. Es war mehr, als eine Frau 
hinnehmen konnte, mehr, als sie ertragen konnte. 

Doch dann, zum Glück, erfasste sie solch heftige 
Empörung, dass sie einen Wutschrei ausstieß, der durch die 
ganze Hütte schallte. 

Die Tür sprang auf, und Dillon kam herein. Wachsam 
schaute er sich zuerst um, als rechnete er mit einem Angriff, 
bevor sein Blick zu Virginia glitt und auf ihren Brüsten haften 
blieb. Zu spät griff sie nach der Decke und zog sie unters 
Kinn. 

‚Was ist los?“, erkundigte er sich spöttisch. „Oder 
kreischst du immer wie eine nasse Katze, wenn du 
aufwachst?“ 

Sein ungewohnter Sarkasmus kränkte sie, und sie 
brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. „Wo sind 
meine Kleider?“, fragte sie dann. 

„Weg.“ 

Die barsche Antwort ließ sie zusammenfahren. „Was soll 
das heißen, weg? Verdammt, Dillon, was geht hier vor?“ 

Er kam zu ihr und setzte sich auf die Bettkante, worauf 
Virginia hastig von ihm wegrutschte. Die Wand war kalt an 
ihren Schulterblättern, aber die Alternative wäre gewesen, 
ihn zu berühren, und das kam nicht infrage. Seine dunklen 


Augen hatten nie eindringlicher geblickt, als er jetzt prüfend 
ihr Gesicht betrachtete. Mit leiser, beinahe ehrfürchtiger 
Stimme fragte er: „Wie schaffst du es bloß, soviel Haar in 
diesem strengen Knoten unterzubringen, den du sonst 
immer trägst?“ Sein Blick folgte einer langen roten Locke, 
die über ihre Schulter fiel, Virginia, die nicht fähig war, 
etwas zu sagen, bewegte sich unbehaglich unter seinem 
Blick. 

Er streckte die Hand aus und wickelte eine Locke um den 
Finger. „Ich habe noch nie so wundervolles Haar wie deins 
gesehen.“ 

Als Virginia zurückwich, ließ Dillon die Hand sinken. „Ich 
war draußen und habe Holz gehackt. Ich wollte bei dir sein, 
wenn du wach wurdest, damit du keine Angst hast. Aber wie 
du siehst, ist die einzige Möglichkeit, zu heizen, der Kamin.“ 

„Lass mich gehen.“ 

„Nein. Wenn ich genügend Holz gehackt habe, mache ich 
dir etwas zu essen. Danach wirst du dich besser fühlen.“ 

Er war nicht mehr der Mann, den sie kannte. Er sprach, 
bewegte und verhielt sich völlig anders als der alte Dillon. 
Keine gespielte Unterwürfigkeit mehr, keine falsche 
Höflichkeit. Er sagte einfach, was er vorhatte, und schien zu 
glauben, dass sie es widerspruchslos akzeptieren würde. 

Aber sie dachte nicht im Traum daran, und so 
unterdrückte sie die Frage, die ihr auf der Zunge lag, und 
konzentrierte sich auf eine andere, dringendere. „Wo sind 
meine Sachen, du verdammter Schuft?“ 

Er lachte leise, und ein amüsiertes Funkeln lag in seinen 
Augen. „So eine rüde Ausdrucksweise und das von einer 
Dame.“ 

Impulsiv hob sie die Hand, um ihn zu schlagen, aber er 
ergriff sie rechtzeitig und grinste jetzt in unverhohlener 
Belustigung. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, 
zu sehen, dass du mich nicht fürchtest.“ Damit drückte er 
sie aufs Bett und hielt auch ihre andere Hand fest, als sie 
ihn wieder schlagen wollte. Mit seinem großen schweren 


Körper beugte er sich über sie und flüsterte: „Wehr dich 
nicht, Virginia. Du kannst nicht gegen mich gewinnen.“ 

Er schaute ihr in die Augen und war ihr jetzt so nahe, dass 
sie seinen Atem spüren konnte. Dann, ganz unvermittelt, 
richtete Dillon sich auf und ging. Das ungestüme Pochen 
ihres Herzens und das Kribbeln ihres Magens wollten aber 
nicht verschwinden. Sie blieb still liegen und versuchte, sich 
von dem zu erholen, was ihr wie ein Zweikampf mit einem 
großen männlichen Tier erschienen war. 

Dillon zog sich einen Stuhl heran und hockte sich rittlings 
darauf, um sie ansehen zu können. „Ich habe dir die Kleider 
weggenommen, damit du nicht versuchst, zu fliehen. Ich will 
nicht, dass dir etwas zustößt, und genau das würde 
geschehen, wenn du versuchen würdest, fortzulaufen.“ 

Langsam, ohne ihn aus den Augen zu lassen, setzte sie 
sich wieder auf und zog die Decke über ihren Körper. „Was 
würdest du mit mir tun, wenn ich es versuchen würde?“ 

Er lachte. „Ich habe nicht vor, etwas mit dir zu tun.“ 

Seine Antwort und das unangebrachte Lachen schmerzten 
mehr, als Virginia sich eingestehen wollte. Ärgerlich hob sie 
das Kinn. „Ich weiß, dass du mich nie gewollt hast, und dass 
es nur ein mieser Trick war, so zu tun, als ob. Das habe ich 
nicht gemeint, Dillon.“ 

Seine Belustigung verblasste. „Wir sind hier mitten in der 
Wildnis“, sagte er. „Draußen ist nichts als Eis und Schnee 
und Kälte. Du würdest es niemals schaffen, ohne Hilfe 
heimzufinden. Der Schnee hat alle Straßen unter sich 
begraben. Dir deine Kleider abzunehmen, war nichts weiter 
als ein Mittel, um dich an einem Fluchtversuch zu hindern.“ 

„Ich laufe nicht weg. Ich verspreche es. Aber gib mir 
meine Sachen wieder.“ 

„Ich kenne dich, Virginia“, erwiderte er ruhig. „Ich weiß, 
dass du es versuchen würdest. Weil du es gar nicht 
aushalten würdest, untätig hier herumzusitzen.“ 

„Ja, du scheinst mich wirklich gut zu kennen“, höhnte sie. 
„Du hast lange an dem Plan gearbeitet, nicht wahr? Wann 


bist du eigentlich auf die Idee gekommen?“ 

„Dich zu entführen? Nach dem Einbruch.“ 

„Ha! Kannst du nicht einmal jetzt die Wahrheit sagen? 
Erwartest du etwa, dass ich dir glaube, du wärst je aufrichtig 
gewesen?“ 

Er wich ihrem Blick nicht aus, aber sie sah, dass er die 
Fäuste ballte. „Ich habe nur aus einem Grund die Stellung in 
der Firma angenommen und dich überredet, mit mir 
wegzufahren.“ 

Es zu wissen und es zu hören, waren zwei ganz 
verschiedene Dinge. Virginia schluckte und versuchte, nicht 
so verletzt zu klingen, wie sie sich fühlte. „Das dachte ich 
mir schon. Was für ein Idiot ich war.“ 

Er fluchte, und sie zuckte zusammen. „Du bist kein Idiot, 
Virginia. Ich bin nur sehr gut.“ 

„Im Lügen willst du sagen?“ 

Er schien gekränkt. „Du weißt, dass ich das nicht meinte.“ 

„Was dann?“ 

Er schüttelte den Kopf, und sie wusste, dass das Thema 
abgeschlossen war. „Hast du Hunger? Oder möchtest du 
etwas trinken?“ 

„Damit du mich wieder vergiftest? Nein, vielen Dank. Das 
nächste Mal bringst du mich vielleicht um.“ 

Er knurrte etwas und sprang auf. Während er sich mit den 
Fingern durch das lange Haar fuhr, entfernte er sich von ihr. 
Plötzlich drehte er sich wieder zu ihr um. „Du hast von mir 
nichts zu befürchten. Ganz im Gegenteil. Ich versuche nur, 
dich zu beschützen.“ 

„Ach?“ Spöttisch zog sie eine Augenbraue hoch. In ihrem 
tiefsten Inneren fürchtete sie sich wirklich nicht vor ihm. Sie 
kannte ihn jetzt zwei Wochen und konnte sich nicht 
vorstellen, dass ihre Intuition derartig versagt hatte. Aber 
sie war verletzt. Und das machte sie fast blind vor Zorn. „Ich 
soll das Wort eines Kidnappers akzeptieren? Eines 
Perversen?“ 


Ein Muskel an seiner Wange zuckte. „Ich bin kein 
Perverser.“ 

„Du hast mir meine Kleider ausgezogen, während ich 
bewusstlos war!“ Sie ertrug den Gedanken noch immer 
nicht. „Du ... hast mich angesehen! Das ist das Gemeinste, 
Verwerflichste ...“ 

Er trat näher und bückte sich, bis sich ihre Nasen fast 
berührten. „Ich werde dir jetzt, wo du hellwach bist, den 
Rest deiner Sachen abnehmen, wenn du nicht aufhörst, 
mich zu provozieren!“ 

Wieder wich sie vor ihm zurück und fragte sich, warum sie 
sich je nach einem Mann gesehnt hatte, der sich nichts von 
ihr sagen ließ. Im Augenblick hätte sie Dillon mit Freuden 
gegen einen eingetauscht, der tat, was sie verlangte. 

Dillon trat vom Bett zurück. ‚Verdammt, Virginia, ich will 
nicht mit dir streiten. Und ich möchte dir auch keine Angst 
einjagen.“ 

„Das hätte ich dir fast geglaubt“, murmelte sie. 

Wieder lachte er. „Du gibst wohl nie auf, was? Weißt du 
eigentlich, was für eine einzigartige Frau du bist, Virginia?“ 

Diese leisen, sanften Worte rührten etwas in ihrem Herzen 
an, und sie erstickte fast an ihrer Verbitterung. Sie würde 
sich nicht wieder zum Narren halten lassen. „Vergisst du 
etwa, Dillon, dass das Spiel vorbei ist? Du brauchst mir jetzt 
nicht mehr zu schmeicheln. Ich habe mich bereits täuschen 
lassen. Dein Plan ist dir gelungen.“ 

Seufzend setzte er sich auf seinen Stuhl. „Möchtest du 
hören, wie der eigentliche Plan aussah, oder möchtest du 
lieber dort sitzen und mich angiften?“ 

Virginia empfand die Worte wie eine Ohrfeige. „Was fällt 
dir ein!“ 

„Was? Wirst du mich jetzt feuern?“ Wieder lachte er. „Werd 
endlich erwachsen, Virginia. Wir sind jetzt auf meinem 
Territorium, und du wirst schon sehen, dass ich machen 
kann, was ich will.“ Ihr Herz klopfte vor Angst schneller, aber 


Dillon winkte ab. „Jetzt sieh mich nicht so furchtsam an. Ich 
werde dir nichts tun. Das habe ich bereits gesagt.“ 

„Du drohst mir“, gab sie beleidigt zurück. 

„Keineswegs. Ich versuche nur, dir zu erklären, was ich 
vorhabe.“ 

Virginia warf ihm einen bösen Blick zu. „Du kannst dir 
deine Worte sparen, denn das weiß ich längst.“ 

„Ach ja? Dann sag Mir, was ich will, Virginia.“ 

„Geld natürlich. Aber das ist schlicht und einfach dumm, 
und für dumm halte ich dich eigentlich nicht.“ Sie musterte 
ihn verächtlich. „Du magst zwar ein Verbrecher sein, aber 
ganz bestimmt kein dummer. Du musst doch wissen, dass 
Cliff und ich uns nicht gerade lieben. Mein Bruder hasst 
mich. Es würde mich nicht überraschen, wenn er keinen 
Penny für mich zahlen würde. Wahrscheinlich wäre er sogar 
ganz froh, mich los zu sein.“ 

„Genau das ist es, was mir Sorgen macht“, bemerkte 
Dillon. 

„Ah, das beunruhigt dich wohl, was? Dass du mich am 
Hals hast und keine Möglichkeit besitzt, das Lösegeld zu 
kriegen. Was wirst du tun, Dillon?“ 

Langsam stand er auf und schob den Stuhl zum Tisch 
zurück. Als er sein langes Haar mit einem Gummiband 
zusammenband, beobachtete sie das Spiel der Muskeln an 
seinen Oberarmen. 

‚Virginia?“ 

Ihr Blick kehrte zu seinem grimmigen Gesicht zurück, und 
sie errötete, weil sie sich ertappt fühlte. 

„Wir werden die Unterhaltung später fortsetzen. Wenn ich 
hierbleibe und dir zuhöre, gerate ich vielleicht doch noch in 
Versuchung, gewalttätig zu werden.“ 

„Ha! Du hast gesagt, du würdest mir nichts tun. Bist du 
außer einem Kidnapper und einem Perversen auch noch ein 
Lügner?“ Im Stillen verfluchte sie sich für die harten Worte, 
aber Worte waren die einzige Waffe, die sie jetzt noch hatte. 


Sie fühlte sich schutzlos, hilflos und verwundet. Sie hasste 
das Gefühl. Und beinahe hasste sie auch Dillon. 

Er wandte sich zum Gehen. „Nein, ich bin kein Lügner. Und 
ich werde dir nichts tun. Zumindest nicht so, wie du es 
meinst. Aber wenn ich noch einmal höre, wie du dich selbst 
erniedrigst, lege ich dich übers Knie. Und glaub mir, das 
wird dir nicht gefallen.“ Als er die Tür öffnete, schaute er 
sich noch einmal um und richtete den Blick auf ihre Hüften. 
„Wenn man allerdings bedenkt, was ich in diesen letzten 
Wochen alles von dir ertragen habe, dürfte diese Erfahrung 
mir vermutlich großen Spaß bereiten.“ 

Die Tür schlug hinter ihm zu, und Virginia atmete auf. Ihr 
war ganz heiß geworden unter seinem Blick und den 
Worten, die ihn begleitet hatten. Sich selbst erniedrigen? 
War es das, was sie getan hatte? Und wieso sollte es ihn 
kümmern? 

Dillon war nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte. 
Und er war auch ganz entschieden nicht der anspruchslose, 
rücksichtsvolle Liebhaber, den sie erwartet hatte. Nein, 
Dillon würde sich nicht mit halben Sachen im Schutz der 
Dunkelheit zufriedengeben; sie hatte das Gefühl, dass er im 
Bett das gleiche Format beweisen würde, das er ihr gerade 
eben demonstriert hatte. 

Virginia erschauerte bei der Vorstellung, von diesem 
neuen Dillon geliebt zu werden. Er war hart und gebieterisch 
- und dennoch fühlte sie sich bei ihm sicher. Wann immer er 
sie ansah, klopfte ihr Herz schneller, und in ihrem Bauch 
tanzten Schmetterlinge. 

Sie wollte ihn noch immer, wahrscheinlich sogar noch 
mehr als vorher. Aber für ihn war sie nur ein Mittel zum 
Zweck. Und das würde sie ihm nie verzeihen. Stöhnend 
schloss sie die Augen. Sie musste der größte Narr auf Erden 
sein, ihn noch immer zu begehren! Wenn sie nicht bald von 
Dillon fortkam, würde es noch damit enden, dass sie ihn bat, 
mit ihr zu schlafen. 

So weit durfte es nicht kommen. 


7. KAPITEL 


ie Arme mit Feuerholz beladen, stieß Dillon die Tür auf. 

Automatisch schaute er zum Bett hinüber und zu 
Virginia, aber sie war nicht da. Es war reiner Instinkt, was 
ihn veranlasste, das Holz fallen zu lassen und sich zur Seite 
zu werfen, bevor die schwere gusseiserne Pfanne seinen 
Kopf traf. 

Fluchend griff er nach ihren Knöcheln und riss sie von den 
Füßen. Sie landete hart auf ihrem Po und fauchte wie eine 
aufgebrachte Raubkatze. Er riss ihr die Pfanne aus der 
Hand, als sie sie wieder hob, um erneut nach ihm zu 
schlagen. 

‚Nerdammt noch mal!“ Es war, als kämpfte er mit einer 
Wilden. Er versuchte, ihr nicht wehzutun, als er sich auf sie 
warf, ihre Hände packte und sein Knie zwischen ihre 
nackten Schenkel drängte, damit sie nicht nach ihm treten 
konnte. „Hör auf, Virginia, bevor du dir wehtust!“ 

„Du tust mir weh, du miese Ratte! Lass mich los!“ Sie 
zappelte und wand sich unter ihm. 

„Nein.“ Dillon drückte das Gesicht an ihre Schulter und 
fuhr zurück, als sie ihn in den Hals biss. Mit der freien Hand 
ihr Kinn umfassend, knurrte er: ‚Vielleicht sollte ich dich 
jetzt wirklich übers Knie legen.“ 

‚Versuch es, dann kastriere ich dich!“ 

Leere Drohungen, dachte er. 

Sie versuchte, sich loszureißen, und er fühlte ihren 
weichen, femininen Körper unter sich. Die Reaktion seines 
eigenen ließ nicht lange auf sich warten; von einer Sekunde 
zur nächsten war er hart wie Stein. „Du hast bereits 
versucht, mich zu entmannen. Vielleicht werde ich nie 
Kinder zeugen können.“ 

Der leise, heisere Tonfall seiner Stimme verriet sein 
Dilemma, und Virginia erstarrte und schaute ihn aus großen 


Augen an. „Ich dachte, Verbrecher wollten keine Kinder?“, 
wisperte sie. 

Plötzlich erkannte er, wie absurd das alles war. Wie konnte 
diese Frau, die ihm nicht einmal sympathisch war, ihn derart 
erregen? Das widersprach jeglicher Vernunft. 

‚Vergiss, was ich gesagt habe.“ Er richtete sich auf und 
kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine. Sie schnappte 
nach Luft und wehrte sich, aber er hielt unerbittlich ihre 
Hände fest und schaute ihr in die Augen. „Warum hast du 
mich angegriffen?“ 

„Weil ich mich nicht missbrauchen lasse.“ 

Trotz seiner guten Vorsätze erlaubte Dillon sich einen Blick 
auf ihren Körper. Ihre Beine waren weit gespreizt, und der 
dünne Seidenbody, den sie trug, enthüllte mehr, als er 
verbarg. Ihr Körper war kurvenreich und überaus 
verführerisch - genau so, wie eine Frau gebaut sein sollte. 
Er spürte all diese herrlich anschmiegsame Fülle unter sich, 
und das war ungemein verlockend. Sie war einfach 
unwiderstehlich, diese Frau. 

Um sich von diesen Gedanken abzulenken, richtete er den 
Blick auf ihr Gesicht. Er sah ihre erhitzten Wangen und den 
zweifelnden Blick in ihren Augen. Das verstand er. Er konnte 
selbst kaum atmen. ‚Virginia, ich habe nicht die Absicht, 
mich dir aufzuzwingen. Du brauchst keine Angst zu haben, 
dass ich dich vergewaltige.“ 

Einen Moment lang war sie sprachlos, dann zischte sie: 
„Das habe ich nicht gemeint, du Spinner! Ich meinte, dass 
ich mich nicht als Mittel zum Zweck missbrauchen lasse.“ 

Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, und es kostete 
ihn Mühe, sie festzuhalten. „In dieser Sache hast du keine 
andere Wahl.“ Er berührte ihre Schulter, wo eine hässliche 
rote Prellung auf ihrer weißen Haut zu sehen war. „Habe ich 
dir wehgetan, als ich dich umriss?“ 

„Das ist ja verrückt, Dillon!“ Ihre Stimme zitterte jetzt, und 
er strich beruhigend über ihre Schulter. „Zuerst entführst du 


mich, und jetzt beunruhigt es dich, mir ein paar Kratzer 
zuzufügen?“ 

„Du hast noch andere Verletzungen?“ 

Das Blut schoss ihr in die Wangen, und sie wandte rasch 
den Blick ab. „Nein, ich ...“ 

„Zeig sie mir, Virginia.“ 

Ihre Brust hob und senkte sich, und sie schloss für einen 
Moment die Augen. „Lass mich los, du Esel.“ 

Als sie ihn wieder ansah, konnte er die Verlegenheit in 
ihren Augen sehen. Und da fiel ihm ein, wie sie auf dem 
Boden aufgekommen war. „Hast du dir den Po gestoßen?“ 

Er fühlte, wie sie zitterte. „Dillon, bitte, das ist absurd.“ 

Da ließ er sie los, richtete sich auf und zog sie auf die 
Beine. Er wollte sie nicht betteln hören. „Geh ins Bett, bevor 
du dich erkältest. Der Boden ist eiskalt.“ 

Sie versteifte sich. „Warum gibst du mir dann nicht meine 
Stiefel?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Du gefällst mir besser ohne, 
Liebling.“ 

Ihre schönen Augen wurden schmal, und sie bedachte ihn 
mit einem derben Fluch. 

Er musste lachen. „Finde dich damit ab, Virginia. So bist 
du leichter zu bedienen. Und jetzt geh ins Bett, bevor ich 
dich hinbringe.“ 

Er hob die Pfanne auf und stieg über das verstreute 
Feuerholz, als er in die Küche ging, ohne sich zu 
vergewissern, ob sie ihm gehorchte. Kurz darauf hörte er die 
Federn quietschen, und als er sich umsah, lag Virginia 
wieder unter ihren Decken. Mit ausdrucksloser Miene starrte 
sie ihn an. 

Im Tiefkühlschrank fand er einen kleinen Braten. „Cliff 
beschuldigt meinen Bruder, Wade, der Unterschlagung.“ Mit 
einem scharfen Messer - das er sich vornahm, zu verbergen, 
wenn er mit der Arbeit fertig war - schnitt Dillon das Fleisch 
in kleine Stücke und legte sie in eine Kasserolle. „Ich weiß, 
dass du keine Ahnung hattest, dass Wade Sanders mein 


Bruder ist. Eigentlich sind wir Halbbrüder, was der Grund ist, 
warum wir nicht denselben Namen haben und uns auch 
nicht ähnlich sehen. Wir haben nur dieselbe Mutter, die ich 
nie gekannt habe.“ Er schaute zu Virginia hinüber, um zu 
sehen, wie sie reagierte. Sie beobachtete ihn und hörte 
ausnahmsweise einmal zu. 

„Wade ist natürlich unschuldig, aber da ich nicht weiß, 
welche falschen Beweise dein Bruder gegen ihn gesammelt 
hat, konnte ich ihm nicht helfen. Meine Familie ist nicht so 
wohlhabend wie deine. Die Sache vor Gericht zu bringen 
wäre aussichtslos. Die Anwälte deines Bruders würden Wade 
sonst was anhängen. Ich musste mir einen anderen Plan 
ausdenken.“ 

Er schnitt Zwiebeln auf und gab sie zu dem Fleisch, bevor 
er fortfuhr: „Es wird dich überraschen, aber Wade und deine 
Schwester Kelsey lieben sich.“ Er hörte, wie Virginia nach 
Luft schnappte, und sah sich nach ihr um. Ihre Bestürzung 
rührte ihn, aber es wurde langsam Zeit, dass sie die 
Wahrheit hörte. „Und zu all dem versucht noch 
irgendjemand, dir zu schaden. Ich bin mir noch nicht sicher, 
wer es ist, aber ich habe einen Verdacht.“ 

„Du bist derjenige, der mir schaden will, Dillon.“ 

Langsam schüttelte er den Kopf. „Niemals, Virginia. Darin 
habe ich nicht gelogen. Wenn dies alles vorbei ist, bringe ich 
dich zurück und verschwinde aus deinem Leben. Davor 
brauchst du keine Angst zu haben.“ 

„Wenn du dein Lösegeld kassiert hast?“ 

„Ich verlange kein Lösegeld. Ich will Wade rehabilitieren. 
Aber das konnte ich nicht, solange ich mir Sorgen um dich 
machen musste.“ 

Sie schien darüber nachzudenken. „Du sagest, du würdest 
gehen, wenn es vorbei ist. Wohin?“ 

Er schüttelte den Kopf. Er konnte ihr nicht sagen, dass er 
nach Mexiko, nach Hause, zurückkehren würde. Je weniger 
sie über ihn wusste, desto besser. „Jetzt, wo du nicht im 
Büro bist, kann ich mir dort die Akten ansehen.“ 


„Du hast mich gekidnappt, um mich aus dem Büro zu 
entfernen? Du hast mich betäubt und mich verschleppt in 
diese schmutzige kleine Hütte mitten in der Wildnis, mich 
ausgezogen und mich zu Tode erschreckt, nur um Zugang 
zu meinen Akten zu gewinnen?“ 

Sie schien entsetzt über eine solche Logik. Und sie schien 
auch vergessen zu haben, dass ihre persönliche Sicherheit 
bedroht war. Aber er wollte sie nicht noch einmal daran 
erinnern. „Cliff hasst Wade und versucht, ihm etwas 
anzuhängen. Ich brauche bloß ein bisschen Zeit, um es zu 
beweisen.“ 

„Du Könntest dich irren.“ 

„Nein. Ich bin ein guter Menschenkenner.“ 

„Das dachte ich früher auch von mir“, warf sie spöttisch 
ein. 

Er ignorierte ihren Einwand. „Ich kenne deinen Bruder, 
Virginia. Er ist ein kleinkarierter, mieser Schuft, der die 
Dinge auf seine eigene Weise regeln will, ganz gleich, ob sie 
korrekt ist oder nicht. Er wehrt sich gegen deine Mitarbeit, 
weil sie seinen Stolz verletzt, und nicht etwa, weil er sie für 
überflüssig hält. Und er beschuldigt Wade der 
Unterschlagung, weil er seine Beziehung zu deiner 
Schwester zerstören will, und nicht, weil Wade sich wirklich 
etwas zuschulden kommen ließ. Cliff ist unsicher, und er 
regelt seine Probleme durch Intrigen.“ 

Sie erwiderte nichts, und Dillon beschloss, ihr Cliffs 
Neigung zur Gewalt noch zu verschweigen. „Aber Wade und 
Kelsey werden trotzdem heiraten.“ 

„Nein!“ Virginia richtete sich erschrocken auf. „Kelsey ist 
noch viel zu jung, und ...“ 

„Und Wade ist nicht gut genug für sie?“ 

„Das wollte ich nicht sagen!“ Nervös befeuchtete sie ihre 
Lippen. „Kelsey weiß nicht, was sie tut. Sie ist erst 
einundzwanzig.“ 

„Fast dreiundzwanzig, und sie würde dir darin 
widersprechen. Sie glaubt, sie weiß, was sie tut. Sie 


behauptet, Wade zu lieben. Und er betet sie an. Er wird gut 
für sie sorgen, Virginia.“ 

„Nein, Dillon, bitte! Du musst mich mit ihr reden lassen. 
Ich muss sie zur Vernunft bringen.“ 

Dillon ging zu ihr und legte eine Hand unter ihr Kinn. 
„Bettle nicht, Virginia. Das passt nicht zu dir.“ 

‚Nerdammt!“ Sie ballte die Faust und ließ sie auf seinen 
Schenkel niederprallen. „Das ist kein Scherz!“ 

Ihre Augen verrieten, was sie fühlte, aber er verschloss 
sein Herz vor ihrer Qual. „Tut mir leid, Virginia. Aber Kelsey 
erwartet ein Kind von Wade. Und der Gedanke, ins 
Gefängnis zu gehen, schreckt ihn nicht halb so sehr wie die 
Vorstellung, Kelsey in dieser Situation allein zu lassen. Er ist 
fest entschlossen, sich seiner Verantwortung zu stellen.“ 

Virginia versteifte sich. „Wenn das so wäre, hätte er dafür 
gesorgt, dass sie nicht schwanger wird.“ 

Dillon zog die Brauen hoch. „Das mag stimmen. Aber die 
Milch ist schon verschüttet. Oder vielmehr ...“ 

„Sag es nicht!“ 

Er konnte nicht anders, er musste lachen. „Du weißt, dass 
zwei dazugehören, ein Kind zu zeugen.“ 

„ES gibt Alternativen zu einer Ehe.“ 

Er hoffte, dass sie sich damit weder auf eine Abtreibung 
noch auf eine Adoption bezog. Sein Magen verkrampfte sich 
bei dem Gedanken. „Und die wären?“ 

„Ich könnte Kelsey helfen, das Kind aufzuziehen. Ich 
könnte für sie beide sorgen. Sie ist meine Schwester. Das 
Kind wäre mein Neffe oder meine Nichte.“ 

Dillon entspannte sich so weit, um sich wieder von ihrem 
prachtvollen Haar ablenken zu lassen. Mit den Fingerspitzen 
strich er über eine lange rote Locke, die im Feuerschein fast 
golden schimmerte. Seine Faszination für ihr Haar schien 
nicht nachzulassen, egal wie oft er es betrachtete. Und 
diesmal ließ Virginia ihn gewähren. „Du willst Wade sein 
Kind verweigern? Ist das die Alternative, die du meintest?“ 

„Nein ... Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken.“ 


„Dazu bleibt keine Zeit. Die Entscheidung muss jetzt 
getroffen werden. Wade und Kelsey werden heiraten. Wenn 
Wad zur Familie gehört, ist er vor Cliff vermutlich sicher. 
Seinen eigenen Schwager schickt man doch nicht ins 
Gefängnis, oder?“ 

„Woher weißt du, dass Wade unschuldig ist?“ Virginia 
vermied es, Dillon anzuschauen. „Soweit ich mich entsinne, 
lagen schwerwiegende Beweise gegen ihn vor.“ 

Sanft legte er eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn 
anzusehen. „Weißt du, worin diese Beweise bestehen?“ 

„Glaubst du, das würde ich dir sagen? Schließlich bist du 
der Bösewicht in diesem Spiel und ich das Opfer. Ich kann es 
dir nicht leichter machen.“ 

Er nickte. „Gut, das verstehe ich. Aber wenn du mir keine 
Einzelheiten geben willst, kann ich dir auch nicht mehr 
verraten.“ 

Misstrauisch runzelte sie die Stirn. „Moment mal! Das ist 
nicht fair. Ich muss wissen, was hier vorgeht.“ 

„Du brauchst nur das zu wissen, was ich dir sage.“ 

„Das ist unzumutbar!“ 

„Wir sind hier nicht im Büro, Virginia. Du kannst mir keine 
Befehle geben, weil ich sie nicht befolgen werde. Ich arbeite 
nicht für dich“, betonte er. ‚Von jetzt an bin ich der Chef. Ich 
weiß, dass es eine neue Erfahrung für dich ist, aber du wirst 
dich daran gewöhnen müssen.“ 

Sie zitterte vor Wut. „Wenn es das ist, was du willst, na 
schön. Aber verlass dich darauf, dass ich dich das nächste 
Mal nicht verfehlen werde, wenn ich eine Pfanne in die Hand 
bekomme!“ 

Er setzte sich auf die Bettkante. Virginia hielt die Decke 
hoch, um ihre Brüste zu bedecken, und ihr herrliches 
tizianrotes Haar reichte ihr fast bis auf die Ellbogen. Mit 
einer herrischen Kopfbewegung warf sie es zurück. Diesmal 
wich sie nicht zurück, als Dillon sich zu ihr vorbeugte. 
Stattdessen straffte sie die Schultern und schob in einer 
stummen Herausforderung das Kinn vor. 


Sie sah so ungemein verführerisch aus, dass es seine 
ganze Willenskraft erforderte, sie nicht zu küssen. „Du hast 
mich also absichtlich verfehlt und wirst beim nächsten Mal 
nicht mehr so rücksichtsvoll sein? Danke, dass du mich 
gewarnt hast, Liebling. Jetzt kann ich wenigstens 
Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.“ 

„Was ... was willst du damit sagen?“ 

„Ist dir aufgefallen, dass dies das einzige Bett in dieser 
Hütte ist?“ 

Sie betrachtete es, als sähe sie es zum ersten Mal. „Es ist 
gar kein richtiges Bett!“, wandte sie entrüstet ein. „Es ist 
bloß eine schmale kleine Pritsche, die kaum Platz genug für 
eine Person bietet!“ 

„Dann werden wir wohl dicht zusammenrücken müssen, 
was?“ 

‚Vergiss es, Dillon. Ich werde dieses Bett nicht mit dir 
teilen.“ 

Er grinste, beschloss aber, ihre Bemerkung zu ignorieren. 
„Da du großzügig genug warst, mich zu warnen, sollte ich 
vielleicht das Gleiche tun. Heute Nacht werde ich dich 
fesseln.“ 

„Nein!“ 

„Ich möchte morgen früh mit heilem Kopf erwachen. Und 
das bedeutet“, erklärte er lächelnd und berührte ihre 
Nasenspitze, „dass ich deinem Hang zur Gewalttätigkeit 
Einhalt gebieten muss.“ 

„Dillon ...“ 

„Warum schläfst du nicht ein bisschen, Liebling? Wir 
können in zwei Stunden essen.“ 

Er ging zurück zum Herd und grinste, weil ihm bewusst 
war, in welch riskante Situation er sich gebracht hatte. 
Virginia würde alles tun, um zu verhindern, dass er sie 
fesselte. Aber er würde mit ihr fertig werden. Und er ertrug 
besser ihren Zorn als ihre Qual und Furcht. Wahrscheinlich 
plante sie in diesem Augenblick schon seine Niederlage. 


Wenn er doch bloß nicht so gespannt auf ihre 
Bemühungen gewesen wäre! 


8. KAPITEL 


llon war ein guter Koch, das musste Virginia ihm 
zugestehen. Aber solange er ihr beim Essen zusah, 
fühlte sie sich verpflichtet, ihren Appetit zu mäßigen. 

„Ist das alles, was du essen wirst?“ 

Er war so lange still gewesen, dass Virginia jetzt 
zusammenfuhr und rasch nach ihrer Decke griff, die an ihr 
hinabzurutschen drohte. Verlegen zog und zerrte sie daran, 
bis sie ihren Körper wieder verhältnismäßig gut bedeckte. 
Sie wusste, dass sie lächerlich aussah mit diesem Ding, das 
sie wie einen Sarong um sich gewickelt hatte, aber Dillon 
weigerte sich, ihre Kleider herauszugeben, und sie hatte 
keine Lust, den ganzen Tag im Bett zu hocken. „Ich ... ich 
bin nicht hungrig.“ 

Kopfschüttelnd betrachtete er sie. „Du Musst essen, wenn 
du bei Kräften bleiben willst. Wie willst du mir das Leben 
schwer machen, wenn du im Bett liegst und zu schwach 
bist, um zu streiten? Ich weiß, dass du den ganzen Tag noch 
nichts gegessen hast und großen Hunger haben musst. Also 
nimm noch etwas.“ 

„Nein, danke.“ 

Ihr Magen zog sich zusammen, als sie Dillons spöttischen 
Gesichtsausdruck sah. „Ich hätte dich nie für eine Märtyrerin 
gehalten, Virginia. Ich dachte, du wärst aus härterem Holz 
geschnitzt.“ 

Sie presste die Lippen zusammen und bedachte ihn mit 
einem unwilligen Blick. „Ich muss auf mein Gewicht achten.“ 
„Wieso?“, fragte Dillon nach einem großen Löffel Suppe. 

Er schien aufrichtig verblüfft, und am liebsten hätte sie 
ihn dafür geschlagen. Aber er war nicht dumm, er spielte 
nur mit ihr. „Weil ich zehn Pfund Übergewicht habe.“ 

Wieder glitt sein Blick über ihren Körper. Aber es steht dir 
verdammt gut. Es macht dich weich und rund. Dünne 
Frauen sind zu knochig. Spitze Schultern, winzige Brüste, 


kein Po ... das ist nur was für Männer, die den knabenhaften 
Typ lieben. Die meisten Männer ziehen Frauen mit ein 
bisschen Fleisch auf den Rippen vor.“ Sein Blick verweilte 
auf ihren Brüsten, und Virginia spürte, wie die Spitzen sich 
aufrichteten. „Weil man da mehr zum Anfassen hat.“ 

In ihrem ganzen Leben hatte Virginia noch nie etwas 
dermaßen Plumpes und Absurdes von einem Mann gehört. 
Wie konnte er es wagen, so Mit ihr zu sprechen! ‚Vielen 
Dank, Mr Oaks, aber ...“ 

Er lachte. „Dillon Oaks junior, um exakt zu sein.“ 

Aus dem Konzept gebracht, starrte sie ihn an. „Du trägst 
den Namen deines Vaters?“ 

Dillon stand auf, um seinen Teller zur Spüle zu tragen. „Ja, 
obwohl ich das sonst niemandem erzähle. Mein Vater ist 
ziemlich ... berüchtigt. Wenn unsere Verbindung je bekannt 
würde, könnte das zu einer Menge Fragen führen, die ich 
lieber nicht beantworten möchte.“ 

Virginia hatte Mühe, sich einen Dillon Oaks senior 
vorzustellen. Ein Mann von Dillons Kaliber, von seiner 
Attraktivität und Arroganz, war mehr, als der weiblichen 
Bevölkerung des Landes zuzumuten war. „Sag jetzt nicht, 
dein Vater ist auch ein Kidnapper!“ 

Dillon warf ihr über die Schulter einen Blick zu und ließ 
dann Wasser in die Spüle ein. „Iss deine Suppe auf, dann 
erzähle ich es dir.“ 

Gehorsam aß sie. Aus Trotz zu hungern, hätte ihr nicht viel 
genützt. Im Übrigen aß Virginia immer mehr, wenn sie 
aufregt oder wütend war, und im Moment traf beides auf sie 
zu. 

Dillon nickte zufrieden, als sie weiter aß, und begann 
seine Geschichte. 

„Mein Vater war schon Anfang vierzig, als ich geboren 
wurde. Die Armee war sein ganzes Leben, und meine Mutter 
überraschte ihn über alle Maßen, als sie ihn bei einem 
Urlaub in den Staaten sein neugeborenes Kind in die Arme 
legte. Er sagte, es sei der größte Schock seines Lebens 


gewesen.“ Dillon grinste. „Meine Mutter machte ihm klar, 
dass sie mich nicht haben wollte, und Dad sagte, er hätte 
nach einem Blick auf mich gewusst, dass ich sein Sohn war. 
Schon als Säugling hatte ich die gleichen dunklen Augen 
und hellbraunes Haar wie er, und unsere Gesichtszüge 
waren sich sehr ähnlich, was sich bis heute nicht geändert 
hat. Wenn ich Dad ansehe, weiß ich, wie ich in vierzig Jahren 
aussehen werde.“ 

Dillon lachte leise. „Als meine Mutter mich Dad übergeben 
wollte, spuckte ich sie an. Das war genau das, was er auch 
tun wollte, aber seine Höflichkeit Frauen gegenüber verbot 
es ihm. Da ich es für ihn getan hatte, nahm er mich mit 
Freuden an. Nach einer Weile schied er sogar aus der Armee 
aus, um die schwierige Rolle eines alleinerziehenden Vaters 
zu übernehmen.“ Dillon hielt einen Moment inne, um einen 
Teller abzuspülen. „Den Militärdienst aufzugeben mag für 
dich vielleicht nicht wie ein Opfer klingen, aber du musst 
bedenken, dass mein Vater ein alter Krieger war. Es fiel ihm 
schwer, ein Zivilist zu sein, aber er wusste, dass er ohne 
eine Ehefrau kein Kind aufziehen und in der Armee bleiben 
konnte.“ 

Virginia legte die Beine auf den freien Stuhl und setzte 
sich bequemer hin. Es war jetzt warm und gemütlich in der 
Hütte. „Hat dein Vater nie daran gedacht, dich zur Adoption 
freizugeben?“ 

Dillon schnalzte ungläubig mit der Zunge. „Nicht mein 
Dad! Er gibt zu, dass er keine Ahnung hatte, wie man ein 
Kind erzieht, und dass es manchmal sehr, sehr schwierig 
war, aber es war immer seine Überzeugung, dass man für 
seine Familie sorgen muss. ‚Blut ist dicker als Wasser‘, 
pflegte er zu sagen. Und dass man niemals seiner Familie 
den Rücken zukehren dürfe.“ 

Vielleicht, so dachte Virginia, ist das eine Erklärung dafür, 
dass Dillon zu so drastischen Maßnahmen gegriffen hat, um 
Wade zu rehabilitieren. Nicht dass sie ihm verziehen hätte, 


nur weil er einen Grund besaß. „Und was hat dein Vater 
dann getan?“ 

Dillon zuckte die Schultern. „Er versuchte jahrelang, eine 
feste Anstellung zu finden. Aber Dad ist der typische Rebell. 
Ein normales Leben passt ihm nicht, dazu ist er nicht 
häuslich genug. Er hat etwas Hartes, Gefährliches an sich, 
das die Menschen innerhalb von Sekunden spüren, wenn sie 
ihm begegnen.“ Wieder grinste er. „Den meisten Männern 
jagt es Angst ein, und es erregt die meisten Frauen.“ 

Das klingt, als hätte Dillon viel von seinem Vater, dachte 
sie, während sie ihn nachdenklich betrachtete. Er strahlte 
eine angeborene Arroganz aus, die ihn von den meisten 
Männern unterschied; ein Selbstvertrauen, das sich auf 
erheblich mehr gründete als auf bloße körperliche Kraft, 
Attraktivität und Tüchtigkeit. „Hattest du je Angst vor ihm?“, 
fragte Virginia. 

„Nein, aber ich hatte häufig Angst um ihn. Es gab Zeiten, 
da war er sehr lange im Ausland - einen Monat oder länger. 
Das beunruhigte mich und machte mich nervös, aber er 
kam immer wieder.“ 

„Wer passte in dieser Zeit auf dich auf?“ 

„Dad hatte immer irgendeine Frau im Haus. Er zog sie an 
wie Honig die Bienen. Wenn er fortmusste, gab er einer von 
ihnen Geld, damit sie dafür sorgte, dass ich zur Schule ging 
und regelmäßig aß.“ 

Virginia konnte sich eine solches Leben nicht vorstellen. 
Obwohl sie wusste, wie grausam ihre Worte waren, sagte 
sie: ‚Vielleicht wäre es besser für dich gewesen, adoptiert zu 
werden. Zumindest hättest du dann jemanden gehabt, der 
mehr Zeit mit dir verbrachte!“ 

„Dad verbrachte mehr Zeit mit mir, als die meisten Kinder 
sich je erhoffen konnten. Er lehrte mich alles, was ich weiß - 
mich zu verteidigen, zu bekommen, was ich brauche, und 
für meine Familienangehörigen zu sorgen. Er brachte mir 
klare Wertvorstellungen bei und half mir, ein gesundes 


Selbstvertrauen zu entwickeln.“ Dillons Blick war hart, fast 
anklagend. „Er hat mich viel über die Welt gelehrt.“ 

Sie hätte nicht fragen sollen. Mehr über Dillons Leben und 
seine Familie zu erfahren würde sie nur noch mehr an ihn 
ketten. Aber sie konnte die Frage einfach nicht zurückhalten. 
„Wenn er so ein wunderbarer Vater war, warum hat er dich 
dann allein gelassen?“ 

Als Dillon sich wieder abwandte, dachte Virginia, sie sei 
vielleicht zu weit gegangen. Doch dann antwortete er leise: 
„Dad wurde ein Agent, ein Söldner. Er tat weiter das, was er 
am besten konnte, aber er tat es, wann er es wollte ... und 
für bedeutend mehr Geld.“ 

Aus irgendeinem Grund wollte sie zu ihm gehen und ihn 
umarmen. Aber ihn zu berühren wäre zu gefährlich für ihren 
Seelenfrieden. „Dein Vater war ein bezahlter Killer?“ 

„Das klingt, als wäre er ein Mörder.“ Er warf ihr einen 
vorwurfsvollen Blick zu. „Es war nicht sein Job, Unschuldigen 
die Kehle durchzuschneiden. Meist ging es darum, jemanden 
aufzuspüren und zu verhaften. Oft war es sogar die 
Regierung, die ihn engagierte, für Aufträge, die offiziell 
niemals genehmigt worden wären. Nicht immer allerdings. 
Er hat auch für andere Agenturen gearbeitet. Und er hat sie 
nie enttäuscht.“ 

„Das klingt, als wärst du stolz auf ihn.“ 

„Ich weiß nicht, ob ‚stolz‘ das richtige Wort ist. Aber ich 
weiß, dass mein Vater tat, was nötig war, damit er mich 
behalten konnte. Er sorgte dafür, dass ich begriff, wie sehr 
er mich liebte, und dass ich das Wichtigste in seinem Leben 
war. Ich habe immer gewusst, dass er für mich da war. Egal, 
ob ich im Recht oder im Unrecht war, er hat mich immer 
unterstützt.“ Dillon schwieg einen Moment, um dann 
hinzuzufügen: „Das ist es, was eine Familie ausmacht. 
Bedingungslose Unterstützung.“ 

Virginia hatte nie in solchen Begriffen über ihre Familie 
nachgedacht. Sie wusste, dass ihre Eltern sie geliebt hatten, 
selbst wenn sie nie ihr Lieblingskind gewesen war. Aber 


Dillon sprach, als wäre das Leben wie ein Krieg, voller 
Risiken, Gefahren und Intrigen. Vielleicht war es für ihn auch 
so gewesen, wenn man bedachte, wie er aufgewachsen war. 
Sie zögerte nur kurz, bevor sie ihre nächste Frage stellte: 
„Bist du in die Fußstapfen deines Vaters getreten? Hast du 
dich je als Agent verdingt?“ 

„Nein.“ Seine dunklen Augen blitzten, und er lächelte. „Bis 
zu deiner Entführung stand ich immer auf der richtigen Seite 
des Gesetzes. Ich habe eine Ranch, auf der ich Pferde 
züchte, und Dad lebt jetzt bei mir. Das beschäftigt mich die 
meiste Zeit genug. Im Lauf der Jahre jedoch, bevor Dad sich 
zur Ruhe setzte, habe ich ihm in einigen Situationen 
beistehen müssen, die sich nicht entwickelt hatten wie 
geplant. Und ich habe ihn auch mehrmals bei einem Auftrag 
unterstützt. Aber sie alle waren legal, und ich habe viel 
dazugelernt. Ich muss zugeben, dass diese Fähigkeiten mir 
in letzter Zeit zugutekamen.“ 

Virginia seufzte theatralisch. „Großartig. Ich bin also dein 
Versuchskaninchen?“ 

Er lehnte sich an den Tisch und nickte. „Ja. Aber ich 
schwöre, dass es viel leichter ist, eine feindliche Stellung zu 
stürmen, als dich zu kidnappen.“ Er berührte die Prellung an 
seiner Nase. „Muss ich mit weiteren Angriffen von dir 
rechnen?“ 

„Nicht wenn du vorhast, mich bald freizulassen“, erwiderte 
sie freundlich. 

Wieder lachte Dillon. Seine Stimmung schien sich 
gebessert zu haben. Tatsächlich konnte sie sich nicht 
entsinnen, ihn je so entspannt erlebt zu haben. Als hätte er 
ihre Gedanken erraten, berührte er ihre Wange. „Möchtest 
du Karten spielen?“ 

Virginia starrte ihn an. „Das soll doch wohl ein Scherz 
sein?“ 

„Wir sitzen hier für eine Weile fest, Virginia, und müssen 
uns irgendwie die Zeit vertreiben bis zum Schlafengehen.“ 


Der Gedanke an die Nacht ließ sie erschauern, und ihr 
wurde heiß unter der Decke. Nichts in ihrem Leben hatte sie 
auf einen Mann wie ihn vorbereitet. Sie hatte keine Ahnung, 
wie sie mit ihm umgehen sollte. Sarkasmus schien ihr im 
Moment die einzige Möglichkeit, Distanz zu ihm zu wahren. 
„Willst du mich hier allein lassen, während du mein Büro 
durchsuchst?“ 

„Ja, morgen früh. Aber du brauchst keine Angst zu haben. 
Du bist hier sicher.“ 

„Sicher? Und wenn etwas passiert? Ich meine, es gibt kein 
Telefon hier, und ich schätze, es gibt auch keine Nachbarn in 
der Nähe.“ 

Er ging zu einem Schrank und nahm ein Kartenspiel 
heraus. „Nein, und niemand würde dich hier schreien hören. 
Wenn ich in die Stadt fahre, wirst du hier allein sein. Aber du 
sagst mir doch immer, du kämest allein zurecht. Es wird nur 
für ein paar Stunden sein.“ 

Sie versuchte, ihre Reaktion auf seine Worte zu verbergen. 
Wenn er sie allein ließ, bekam sie endlich eine Chance, zu 
fliehen. Der Wagen würde Spuren hinterlassen, und sie 
konnte ihnen folgen bis zur Hauptstraße. Dort würde sie ein 
Auto anhalten und ... 

Verdammt, sie brauchte ihre Kleider! In eine Decke gehüllt 
konnte sie nicht hinausgehen. Sie würde nicht nur erfrieren, 
sondern es würde auch niemand anhalten, um sie 
mitzunehmen. Sie würden sie für eine Verrückte halten. 

„Mir ist kalt“, sagte sie zu Dillon. „Warum gibst du mir 
nicht wenigstens meinen Pullover?“ Die anderen Sachen 
würde sie nach und nach verlangen, sobald er ein bisschen 
mehr Vertrauen zu ihr gefasst hatte. Vor allem ihre Stiefel 
brauchte sie. 

Dillon verteilte Karten. „Du bist nicht dumm, Virginia. Du 
solltest mich nicht unterschätzen.“ Als er aufschaute, verriet 
sein Blick Bedauern, aber auch Entschlossenheit. „Es gibt 
keine Möglichkeit für dich, die Hütte zu verlassen. Wir sind 
meilenweit von jeglicher Zivilisation entfernt, und es schneit 


dort draußen immer heftiger. Morgen früh wird ein Meter 
Schnee liegen.“ 

Sie schob das Kinn vor. „Und du willst trotzdem fahren.“ 

„Der Pick-up hat Vierradantrieb. Du nicht. Wenn du 
versuchst, zu Fuß zu fliehen, erfrierst du - selbst mit deinen 
Kleidern. Wenn du schon keine Angst um deine eigene Haut 
hast, denk wenigstens an die Firma. Unter Cliffs Leitung 
würde sie nicht lange bestehen bleiben. Das weißt du so gut 
wie ich.“ 

Die Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu. „Bastard!“ 

Ihre Beleidigung schien ihn kaltzulassen. „Ich könnte dir 
allerdings einen Vorschlag machen.“ 

Oh, wie leise, heiser und verführerisch das klang! Sie 
spürte ein eigenartiges Ziehen zwischen den Schenkeln und 
schaute fragend zu ihm auf. „Was für einen Vorschlag?“ Ihre 
Stimme zitterte leicht, und Virginia war gezwungen, sich zu 
rauspern. 

Dillon lächelte. „Ich will dir nur einen gerechten Tausch 
anbieten. Du gibst mir die Beweise, die Cliff gegen meinen 
Bruder hat, und eine Chance, zu beweisen, dass sie falsch 
sind, und ich bringe dich schnell wieder zurück. Vielleicht 
könntest du mir sogar helfen, herauszufinden, wer der 
Betrüger ist. Ich weiß, dass du eine Frau bist, die immer 
über alles informiert sein will. Vielleicht wäre es eine 
interessante Aufgabe für dich.“ 

Virginia schwieg. Was machte es schon, wenn er die 
Beweise sah? Vielleicht würde er dann begreifen, dass es 
besser war, seinem Bruder zur Flucht zu verhelfen, anstatt 
Kelsey in diese absurde Geschichte zu verwickeln. Eins 
stand jedoch fest: Nie würde sie ihm verraten, dass sie und 
nicht Cliff die Unterschlagungen entdeckt hatte. Dillons 
Reaktion darauf wollte sie nicht erleben, während sie seine 
Gefangene war. 

„Würde es deine Ermittlungen erleichtern, wenn ich dir 
sagte, welche Beweise Cliff hat?“ 


„Es würde sie beschleunigen. Aber das Ergebnis würde 
das gleiche sein.“ Jetzt schaute er endlich auf, und die Kälte 
in seinem Blick ließ sie erschauern. „Ganz gleich, was du mir 
sagst, ich lasse nicht zu, dass mein Bruder ins Gefängnis 
kommt, nur um Cliffs fehlgeleitetes Verantwortungsgefühl 
für seine Schwester zu befriedigen.“ 

Virginia konnte den Blick nicht von ihm abwenden. „Du 
denkst, das wäre alles? Du glaubst, Cliff habe sich die ganze 
Sache nur ausgedacht, weil Kelsey sich mit deinem Bruder 
trifft?“ 

„Das wäre typisch für jemanden wie ihn. Ein Feigling 
kämpft mit Lügen und Intrigen.“ 

„Und das aus deinem Munde!“ 

„Ich gebe zurück, was ich bekomme.“ Er mischte die 
Karten neu. „Kelsey wusste, wie Cliff reagieren würde. Und 
das ist meiner Meinung nach der Grund dafür, warum sie 
anfing, sich für Wade zu interessieren. Damals war er mit 
Laura Neil zusammen und hätte Kelsey nicht einmal 
bemerkt. Aber sie wusste, dass ihr beide einen Anfall 
kriegen würdet, wenn sie sich mit einem Angestellten 
einließ.“ 

„Aber wir wussten es doch gar nicht!“ 

„Cliff hat es herausgefunden. Und nicht lange danach 
beschuldigte er Wade der Unterschlagung.“ 

Hatte sie Cliff etwa unabsichtlich das ideale Werkzeug für 
einen privaten Rachefeldzug geliefert? Sie hatte gleich 
gedacht, als sie ihm die Papiere übergab, dass seine 
Genugtuung, genauso wie sein Zorn, ein wenig übertrieben 
war. Aber damals hatte sie niemanden verdächtigt und ihn 
nur gebeten, der Sache nachzugehen. Sie führte längst ihre 
eigenen Ermittlungen. Aber Cliff hatte sich begeistert darauf 
gestürzt, und es hatte nicht lange gedauert, bis er Wade 
beschuldigte ... Cliff war, zweifellos imstande, einem 
Unschuldigen so ein Verbrechen anzulasten, wenn es seinen 
Zwecken diente. Aber sie hielt ihn nicht für intelligent 
genug, um sich einen solchen Plan selbst auszudenken. 


„Du sagst, Cliff hätte gewusst, dass Kelsey und dein 
Bruder sich trafen. Aber warum hat er es mir gegenüber nie 
erwahnt?“ 

„Weil er vermutlich keine Einmischung von deiner Seite 
wünschte.“ Dillon schaute wieder auf von seinen Karten. 
„Du behandelst ihn wie einen kleinen Jungen. Da ist es kein 
Wunder, dass er dir etwas verheimlicht und versucht, die 
Sache auf seine Art zu regeln.“ 

„Du verteidigst ihn?“ 

‚Versteh mich nicht falsch. Ich denke, er ist ein Narr, sich 
Vorschriften von dir machen zu lassen. Ein richtiger Mann 
hätte längst selbst die Führung übernommen.“ 

Virginia vergaß ihre prekäre Lage, vergaß, dass sie 
Informationen und Fakten brauchte, vergaß alles außer 
ihrem Stolz. Durch den Besitz der Aktienmehrheit die Firma 
zu lenken war das einzig wirklich Gute, was sie je erreicht 
hatte. Und jetzt wollte Dillon ihr auch das mit einigen 
wenigen harten Worten nehmen. 

Sie sprang so heftig auf, dass ihr Stuhl umkippte, und 
wirbelte herum, als Dillon den Zipfel ihrer Decke ergriff. Vor 
Wut bebend, blieb sie stehen, und Dillon begann sie 
langsam, mit der Decke zu sich heranzuziehen. Ein kleiner 
Ruck nur, und sie landete auf seinem Schoß. Ohne die 
geringste Mühe seinerseits bändigte er ihren Widerstand. 
Sie fühlte sich so gedemütigt, dass ihr die Tränen kamen. 
Noch nie war sie sich so verwundbar, so hilflos 
vorgekommen. 

„Möchtest du nicht wissen, wie ich die Führung 
übernommen hätte?“, fragte er leise. 

Sie schüttelte den Kopf oder versuchte es zumindest, 
denn ihre Wange lag an seinem muskulösen Oberkörper. 
Trotz ihres Ärgers war sie nicht immun gegen seine Nähe, 
seinen harten Körper, seinen angenehmen Duft und seine 
sanften Hände, die ihr beruhigend über den Rücken 
strichen. 

„Ich werde es dir trotzdem sagen.“ 


Sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar, und eine heiße 
Woge des Verlangens durchströmte sie, auch wenn sie sich 
sagte, dass dieser kleine Kuss absolut nichts zu bedeuten 
hatte. Oder fand Dillon sie doch ein klein wenig attraktiv? 

„Ich hätte dich zu einem aktiven Partner gemacht, 
Virginia. Ich hätte deine Fähigkeiten zum Nutzen meiner 
Firma eingesetzt. Jedem, der dich kennt, sind deine 
Führungsqualitäten klar. Cliffs größter Fehler ist, dass er dir 
nehmen will, was du am besten kannst, anstatt diese 
Fähigkeiten für sich und die Firma auszunutzen. Wenn er dir 
den Respekt erwiese, der dir zusteht, könnte er einen Teil 
dieser Führungsqualitäten für sich selbst verbuchen.“ 

Das Lob verblüffte sie. Vorsichtig hob sie den Kopf, um 
Dillon anzusehen. „Du versuchst nur, mich mit 
Schmeicheleien herumzukriegen.“ 

„Nein, Süße. Das ist Überhaupt nicht nötig.“ 

Ihre Augen wurden schmal, aber bevor sie etwas sagen 
konnte, schob er beide Hände unter ihr langes Haar und 
küsste ihre Schläfe. „Du weißt, dass es stimmt, was ich 
sage, Virginia. Cliff würde nur an Ansehen gewinnen mit dir 
an seiner Seite. Es ist dumm von ihm, dich immer wieder in 
den Hintergrund zu drängen.“ 

„Das habe ich ihm auch gesagt.“ 

Dillon grinste, und sie war entzückt über die Grübchen, 
die sich dabei neben seinen Mundwinkeln zeigten. „Ich weiß. 
Immer wieder und mit sehr viel Nachdruck. Aber die Art, wie 
du es sagst, weckt seinen Trotz. Du müsstest etwas über 
Kompromisse lernen.“ 

Jetzt musste auch Virginia grinsen. „Belehrungen von 
einem Kidnapper! Wo soll das noch enden?“ 

Dillon umfasste zärtlich ihr Gesicht. „sag mir, welche 
Beweise du gegen Wade hast, Virginia.“ 

Sie seufzte. „Na schön.“ Sie musste sich ihre Worte 
gründlich überlegen, um ihre eigene Beteiligung an der 
Entdeckung zu verbergen. „Wie du bereits weißt, wurde 
Wade Sanders fristlos entlassen. Ich wollte ihn nur auf 


unbegrenzte Zeit beurlauben, aber das lehnte Cliff 
entschieden ab. Er erzählte Wade irgendetwas von 
Buchungsfehlern und entließ ihn.“ Sie holte Luft. „Die 
Ermittlungen wurden in aller Stille vorgenommen, damit 
niemand etwas merkte. Auf diese Weise, dachten wir, 
würden die Unterschlagungen weitergehen, falls Wade 
unschuldig war, und wir hätten dem wahren Schuldigen eine 
Falle stellen können. Aber seit Wades Entlassung ist kein 
Geld mehr unterschlagen worden.“ 

Sie schaute Dillon an und hätte ihn jetzt gern getröstet, 
weil sie fest davon überzeugt war, dass Wade die 
Unterschlagungen tatsächlich begangen hatte. Und weil sie 
wusste, dass es ein furchtbarer Schlag für Dillon sein würde. 

„seit Wades Entlassung ist kein Geld mehr unterschlagen 
worden“, wiederholte sie. „Wir haben die Ermittlungen 
geheim gehalten. Insgesamt wussten nur fünf Leute etwas 
davon: Cliff, Wade und ich sowie die beiden Finanzexperten, 
die mein Bruder engagierte, um zu beweisen, dass es sich 
um Unterschlagungen und nicht um Buchungsfehler 
handelte.“ 

Langsam strich Dillon mit den Fingerspitzen über ihren 
nackten Arm, während er ins Feuer starrte. Er wirkte 
bedrückt und nachdenklich, aber trotz allem war deutlich an 
seiner Miene zu erkennen, dass er an die Unschuld seines 
Bruders glaubte. 

‚Verstehst du es denn nicht, Dillon? Niemand bis auf Wade 
wusste etwas von der Sache. Der Betrüger hätte 
weitergemacht, da er glauben musste, dass die 
Unterschlagungen noch nicht entdeckt waren. Aber das 
geschah nicht. Die Tatsache, dass sie aufhörten, als Wade 
ging, ist sozusagen der Beweis für seine Schuld.“ Aber 
Virginia wollte solidere Beweise und hatte deshalb ihre 
eigenen Ermittlungen begonnen. 

Endlich schaute Dillon sie wieder an. Er legte seine Hand 
an ihre Wange, sein Daumen streifte ihre Schläfe. Langsam 


zog er sie näher zu sich und senkte den Kopf, um sie zu 
küssen. 

Virginia wusste nicht, was sie davon halten sollte. Das Blut 
rauschte in ihren Ohren, und sie merkte, dass sie seinen 
Kuss mehr begehrte als ihre Freiheit oder alles andere. Stolz, 
Willenskraft und Vernunft begannen zu verblassen. Nichts 
existierte mehr für sie als Dillons Duft, die harten Konturen 
seines Körpers und die verblüffenden Reaktionen ihres 
eigenen. Als sein Mund ihre Lippen berührte, ohne 
Leidenschaft, aber mit Zärtlichkeit und Zuneigung, wollte sie 
sich noch fester an ihn schmiegen und wünschte, er möge 
sie nicht allein und schutzlos hier zurücklassen. 

Der Gedanke entsetzte sie, aber bevor sie reagieren 
konnte, hob Dillon den Kopf und stellte sie auf die Beine. 
„Zeit, ins Bett zu gehen, Liebling. Warum duschst du nicht 
oder tust, was Frauen tun, bevor sie schlafen gehen?“ 

Betroffen starrte sie ihn an. „Hast du nicht gehört, was ich 
gesagt habe? Wade ist schuldig, Dillon.“ 

Er sammelte die Karten ein und ordnete sie. „Geh, 
Virginia. Es sind saubere Handtücher im Bad, und ich habe 
dein Shampoo und all die anderen Sachen ausgepackt, die 
du in deiner Tasche hattest.“ 

Er stand auf, und Virginia griff nach seinem Hemd. Mit 
unergründlichem Gesichtsausdruck starrte er sie an. Am 
liebsten hätte sie ihn geschüttelt, um ihm begreiflich zu 
machen, dass es ihm niemals gelingen würde, Wade zu 
retten, dass alles gegen seinen Bruder sprach. 

„Dillon, es ist sinnlos! Du würdest dich nur selbst in 
Schwierigkeiten bringen, wenn du deinen Bruder schützt!“ 

Er löste ihre Finger von seinem Hemd und zog ihre Hand 
an seine Brust. „Du irrst dich, Liebling. Du sagst, Wade sei 
der Einzige, der davon gewusst habe, aber hast du dich nie 
gefragt, wieso ich von den Uhnterschlagungen wusste, 
obwohl doch keine offizielle Anklage erhoben worden war? 
Wundert es dich nicht, dass Wade sich so schnell mit mir in 
Verbindung setzte, dass ich diese ganze verdammte 


Geschichte arrangieren konnte, noch bevor Cliff mit den 
Ermittlungen begann?“ 

„Ich ... Daran hatte ich nicht gedacht.“ Ein ungutes Gefühl 
beschlich sie, eine böse Vorahnung. 

Dillon schob sie zum Badezimmer. „Es ist ganz einfach. 
Irgendjemand hat davon gewusst. Wenn Cliff sich das alles 
nicht nur ausgedacht oder selbst das Geld genommen hat - 
und falls wirklich Geld fehlt und Wade es nicht hat - muss 
ein anderer der Schuldige sein. Vielleicht derselbe, der 
versucht, dir etwas anzutun. Vielleicht sogar derjenige, der 
Wade den ersten Hinweis gab.“ 

„Warum hätte das jemand tun sollen?“ 

„Aus dem gleichen Grund, aus dem ihr die 
Unterschlagungen geheim gehalten habt. Wenn sie 
aufhörten, musste Wade wie der Schuldige dastehen. Und 
wer könnte unschuldiger aussehen als die Person, die 
versuchte, ihn zu warnen?“ 

Virginia schaute sich an der Badezimmertür noch einmal 
um. „Wenn Wade es nicht getan hat und du glaubst, du 
wüsstest, wer es war, ist das Problem gelöst. Dann können 
wir dieses alberne Versteckspiel vergessen und nach Hause 
fahren. Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um die 
Sache zu bereinigen.“ 

„Hast du die Anschläge auf dich vergessen? Und schüttle 
jetzt bloß nicht deinen hübschen Kopf! Jemand hat die 
Bremsleitung deines Wagens durchgeschnitten. Und jemand 
ist mit einem Schlüssel bei dir zu Hause eingedrungen. Wer 
weiß, was geschehen wäre, wenn ich nicht bei dir gewesen 
wäre. Aber eins weiß ich: Es gefällt mir nicht, dass jemand 
dich bedroht, und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas 
zustößt, Virginia.“ Er trat einen Schritt auf sie zu und blieb 
dann wieder stehen. „Leider ist das Problem ist noch weit 
entfernt von einer Lösung. Tatsächlich ist die ganze Sache 
erheblich komplizierter, als ich dachte. Denn ich bin ziemlich 
sicher, dass eine Verbindung zwischen beiden Vorfällen 


besteht. Und das schränkt die Anzahl unserer Verdächtigen 
beträchtlich ein.“ 


9. KAPITEL 


irginia bat Dillon um eine Erklärung, aber er brachte es 

noch nicht übers Herz, ihr die Wahrheit zu sagen. Noch 
nicht. Nicht, bis er mehr Informationen hatte. Wade die 
ganze Sache zu erklären, würde schon schwer genug sein ... 
Er hatte sich an den Gedanken gewöhnt, Cliff die Schuld an 
allem zu geben, und es hatte ihm qgutgetan, ihn zu 
verurteilen. Aber Cliff konnte es nicht allein gewesen sein, 
weil er gar nicht clever genug war, um einen solchen Plan 
auszuhecken. Das hätte Dillon schon viel früher erkennen 
müssen. 

Er war überzeugt davon, dass es eine Verbindung gab 
zwischen den Unterschlagungen und den Anschlägen auf 
Virginia. Das hieß, dass entweder Cliff persönlich ihre 
Bremsleitung beschädigt hatte und in ihrer Wohnung 
eingedrungen war, oder dass er jemand anderen dafür 
angeheuert hatte. Aber ganz gleich, wie es gewesen war, 
Dillon hatte vor, sie alle zu vernichten. Er hoffte nur, dass 
nicht auch Virginia dabei zu Schaden kam. 

Aus dem Badezimmer hörte er das Rauschen des Wassers 
und konnte gar nicht anders, als sich Virginia nackt unter 
der Dusche vorzustellen. Himmel, wie sehr er sie begehrte! 
Wie gern hätte er sie in die Arme genommen, um sie zu 
trösten und vor ihren verdammten Geschwistern und deren 
gefährlichen Machenschaften zu beschützen. Als er sie 
vorhin so liebevoll gehalten hatte, waren Gefühle in ihm 
erwacht, die er noch nie zuvor erfahren hatte. Es war keine 
Leidenschaft im Spiel gewesen, zumindest nicht so, dass sie 
etwas davon gespürt hätte. Er hatte sie einfach nur umarmt, 
weil er ihren inneren Aufruhr und ihre Unsicherheit gespürt 
hatte. Und dann hatte er sie geküsst, um sie zu trösten und 
ihr zu zeigen, dass er sie verstand. 

Das Rauschen des Wassers brach endlich ab, und Dillon 
malte sich aus, wie sie sich abtrocknete, wie das Handtuch 


über die sanften Kurven ihres Körpers glitt, über ihre vollen 
Brüste und zwischen ihre Schenkel ... Der Gedanke löste 
eine schmerzhaft starke Erregung in ihm aus, aber er war 
nicht mehr in der Lage, die Reaktionen seines Körpers zu 
beherrschen. Unruhig stand er auf und ging zum Fenster. 
Der Schnee, der unablässig fiel, begrub alles unter einer 
jungfräulich weißen Decke, was Dillon sehr zugutekam. Je 
höher der Schnee lag, desto weniger brauchte er sich darum 
zu sorgen, dass Virginia versuchte, zu entkommen, wenn er 
sie am nächsten Tag allein ließ. Die Fahrt würde schwierig 
genug werden, selbst mit dem Pick-up. 

Die Badezimmertür ging auf, und er wandte sich zu 
Virginia um. 

„Ich brauche etwas Sauberes zum Anziehen.“ 

Er seufzte. „Wir haben das schon klargestellt, Virginia. Ich 
gehe kein Risiko ein. Je weniger du anhast, desto sicherer 
wird es für dich sein.“ 

Ihre Lippen wurden schmal, und ihre Brauen zogen sich 
zusammen. „Na schön. Das verstehe ich. Aber erwarte 
nicht, dass ich das anziehe, was ich schon den ganzen Tag 
getragen habe. Gib mir wenigstens etwas Sauberes.“ 

Er überlegte kurz und nickte dann. „Ich hole dir etwas aus 
dem Wagen.“ 

Als er kurz darauf mit einem T-Shirt für sie und einigen 
anderen Dingen ins Haus zurückkehrte, machte er sich auf 
eine weitere Attacke Virginias gefasst. Aber sie war noch im 
Bad, und als er anklopfte, öffnete sie einen Spalt die Tür und 
streckte wortlos ihre Hand hindurch. 

Nachdem er ihr das Hemd gegeben hatte, kehrte er zum 
Kamin zurück und setzte sich. 

Was er jetzt zu tun hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht, 
aber irgendwie musste er dafür sorgen, dass Virginia den so 
dringend benötigten Schlaf bekam und er selbst die 
Handlungsfreiheit, die er brauchte. 

Als die Badezimmertür sich öffnete, drehte er sich 
langsam um. Unter der Bettdecke, die Virginia wie einen 


Umhang um die Schultern trug, schaute sein weißes T-Shirt 
hervor, und darunter waren ihre hübschen runden Knie zu 
sehen. Ohne ihre misstrauischen Blicke zu beachten, erhob 
sich Dillon und wappnete sich für die zu erwartende 
Auseinandersetzung. „Geh ins Bett, Virginia.“ 

Sie blieb stehen, und ihre ausdrucksvollen Augen, die im 
Schein des Feuers heller als gewöhnlich wirkten, weiteten 
sich vor Verblüffung. Ihr schönes Gesicht, das jetzt 
ungeschminkt war, war leicht gerötet und sah verblüffend 
jung aus. Er wusste, dass sie dreißig Jahre alt war, aber im 
Moment wirkte sie nicht älter als neunzehn. 

Unwillig schob sie das Kinn vor und straffte ihre Schultern. 
„Was hast du vor, Dillon?“ 

Er hob den Strick auf, den er bereitgelegt hatte, und sagte 
ruhig: „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich fesseln 
werde, nicht?“ 

„Nein!“ 

„Ich kann nicht das Risiko eingehen, dass du etwas 
Unbedachtes tust.“ 

„Ich lasse mich nicht fesseln, Dillon.“ Die Warnung war da 
in ihrer Stimme, aber das Zittern verriet ihre Angst. 

Dillon kam sich wie ein Schuft vor und hasste sich für das, 
was er ihr antun musste. „Es gäbe allerdings eine andere 
Möglichkeit ...“ 

Ein Hoffnungsschimmer erwachte in ihren Augen. „Und die 
ware?“ 

„Dass du mit mir das Bett teilst.“ Sie trat unwillkürlich 
einen Schritt zurück, und er fügte rasch hinzu: „Entweder so 
oder so, Virginia. Ich habe einen leichten Schlaf und würde 
es sofort merken, wenn du etwas versuchst. Aber falls du 
den Gedanken nicht erträgst, mich so nahe bei dir zu haben, 
kann ich auch im Sessel schlafen. Es wäre nicht das erste 
Mal.“ Er starrte sie an und bemühte sich, ihre anklagenden 
Blicke zu ignorieren und das lustvolle Ziehen, das durch 
seine Lenden ging. „Aber dann müsste ich dich festbinden.“ 

„Womit ich also keine andere Wahl hätte.“ 


„sei nicht so bitter, Liebling. Akzeptier das 
Unvermeidliche. Wir brauchen beide Schlaf.“ 

Während sie wortlos auf den Strick in seinen Händen 
starrte, kaute sie unschlüssig an ihrer Unterlippe. Diese 
Unsicherheit war so ungewohnt bei ihr, dass Dillon versucht 
war, nachzugeben. Und wenn er eine weitere Nacht kein 
Auge zutat ... Er konnte am Feuer sitzen und Virginia die 
ganze Nacht bewachen; es wäre nichts weiter als die 
gerechte Strafe dafür, sie benutzt zu haben. 

„Also gut.“ 

Überrascht schaute Dillon auf. „Was?“ 

„Du kannst bei mir schlafen.“ Sie gab sich Mühe, schroff 
zu klingen, und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. 
Obwohl er unverwandt den Blick auf sie gerichtet hielt, 
weigerte sie sich, ihn anzusehen. „Ich meine, was macht 
das schon? Du hast mir schließlich klar und deutlich zu 
verstehen gegeben, dass du nichts von mir willst, nicht 
wahr?“ 

Er war nicht in der Lage, etwas darauf zu erwidern. Wie 
konnte diese Frau so blind für sein Verlangen sein? Mit 
dreißig Jahren musste sie doch Liebhaber gehabt haben - 
oder zumindest hatte er es so verstanden. Virginia war ganz 
sicher keine naive alte Jungfer, die die Zeichen nicht zu 
deuten wusste. 

Er war so erregt, dass eine simple Berührung von ihr 
genügt hätte, um ihn die Kontrolle über sich verlieren zu 
lassen. Der Gedanke löste ein Erschauern in ihm aus, und er 
hielt ganz unbewusst den Atem an. 

Selbst einer unerfahrenen Frau wäre sein Zustand nicht 
entgangen, zumal er sehr enge Jeans trug. Andererseits gab 
sie sich auffällige Mühe, ihn nicht anzusehen, und so 
verlegen hatte er sie bisher noch nie erlebt. 

Als er schwieg, fuhr sie entschlossen fort: „Wir hätten eine 
Decke zwischen uns und könnten die zusätzliche Wärme 
brauchen heute Nacht, wenn das Feuer im Kamin erlischt.“ 


„Einverstanden.“ Dillon legte den Strick weg, nahm die 
sauberen Sachen, die er für sich mitgebracht hatte, und 
ging ins Bad. Er brauchte jetzt dringend eine kalte Dusche, 
und angesichts der Größe des Warmwassertanks war das 
vermutlich alles, worauf er nach Virginias ausgiebiger 
Dusche hoffen konnte. „Geh schon ins Bett. Ich bin gleich 
bei dir.“ 

Mit diesen knappen Worten wandte er sich ab. Er wollte 
gar nicht daran denken, dass er gleich neben ihrem 
warmen, verführerischen Körper liegen würde, ohne ihn 
auch nur anfassen zu dürfen. 

Im Bad lehnte er sich an die Tür und sah den hellen 
Seidenbody auf der Handtuchstange. Virginia hatte ihn 
ausgewaschen, aber der Stoff war so dünn, dass er 
stellenweise bereits trocken war. 

Wie ein Schlafwandler ging Dillon darauf zu und nahm die 
kühle, glatte Seide in die Hand, hielt sie an seine Nase und 
bildete sich ein, Virginias Duft einzuatmen - diesen herrlich 
femininen Duft, der an ihrem Körper und an ihrer warmen 
Haut noch viel intensiver sein würde. Sein Puls pochte wie 
verrückt, als er den glatten Stoff an seine Wange hob. Dann, 
angewidert von diesen selbstquälerischen Gedanken und 
den unausweichlichen Folgen, legte er das hauchzarte 
Dessous zurück und drehte das Wasser auf. 

Entschlossen trat er unter den kalten Strahl, lehnte sich 
mit dem Rücken an die Kachelwand und schloss die Augen. 
Das eisige Wasser prasselte auf sein Gesicht, auf seine 
Schultern und auf seine Lenden, und er blieb tapfer stehen 
und ertrug die Kälte, bis seine körperliche Erregung 
nachließ. Erst dann stellte er das Wasser ab und griff nach 
einem Badetuch. Zitternd vor Kälte, trocknete er sich ab, 
zog dann seine Unterwäsche an und streifte schließlich auch 
noch seine Jeans über. Normalerweise schlief er nackt, aber 
ohne schützende Barriere neben Virginia zu liegen, hätte 
schlimme Folgen haben können. Er war kein Narr und 
kannte seine eigenen Grenzen. 


Es war verdächtig still im Raum, als er das Bad verließ, 
und im ersten Moment fragte er sich, ob Virginia einen 
weiteren Angriff plante. Aber dann sah er sie im Bett, 
zusammengerolit auf einer Seite und eingehüllt in ihre 
Decke. Sie hielt die Augen fest geschlossen, obwohl sie 
bestimmt noch nicht schlief. 

Das Bett ächzte, als er sich vorsichtig darauf niederkniete. 
Virginia umklammerte ihre Seite der Matratze, um nicht auf 
seine Seite hinüberzurutschen. Er sah, wie sie die Augen 
zusammenkniff und die Schultern einzog, und hätte am 
liebsten losgebrüllt, um seiner Frustration Ausdruck zu 
verleihen. Mit einer Frau, die ihn derart stark erregte, ein 
Bett teilen zu müssen, ohne sie auch nur anfassen zu 
dürfen, machte ihn furchtbar wütend, auf sich selbst und 
sie. Reglos blieb er einige Sekunden neben ihr hocken, 
während er tief einatmete und versuchte, sich ins 
Unvermeidliche zu fügen. 

„Ich muss dich von hinten umarmen, sonst ist das Bett zu 
klein.“ 

Sie reagierte nicht. Vorsichtig streckte er sich neben ihr 
aus, deckte sich mit der zweiten Decke zu und zog den Rest 
über Virginia, sodass sie nun unter zwei Decken lag. Es 
würde noch kälter werden in der Hütte, wenn das Feuer 
niederbrannte. Virginia rührte sich bei all dem nicht. 

Als er einen Arm um ihre Taille schlang und sie an sich 
zog, gab sie einen leisen Ton von sich, um gleich darauf 
wieder stocksteif zu liegen. Dillons Körper prickelte. 
‚Versuch, dich zu entspannen, Liebling. Ich beiße keine Frau, 
wenn sie nicht darum bittet.“ 

Ihr Ellbogen traf ihn ganz unerwartet heftig. Er stöhnte, 
grinste, und zog sie dann noch fester an sich. „Das ist schon 
besser. Ich dachte, du versuchtest dich totzustellen.“ 

„Ich versuchte, so zu tun, als gabe es dich nicht.“ 

Er lachte. „Du weißt, dass das nicht funktionieren wird. 
Nicht mit uns beiden so gemütlich hier in diesem Bett.“ Ihr 
Po an seiner Hüfte bewirkte Wunder; die Erregung, die er 


mit dem kalten Wasser vorhin noch so wirkungsvoll 
bekämpft hatte, war augenblicklich wieder da. 

„Es könnte funktionieren, wenn du den Mund hältst und 
mich endlich schlafen lässt.“ 

Wieder zog er sie an sich, drückte seine Nase in ihr 
weiches Haar und atmete seinen süßen Duft ein. „Gute 
Nacht, Virginia.“ 

Mehrere Minuten verstrichen, und sie rührte sich nicht. 
Dillon glaubte schon, sie sei eingeschlafen, als sie plötzlich 
wisperte: „Dillon?“ 

„Hm?“ 

Wieder schwieg sie einen Moment, bevor sie fragte: „Was 
würdest du tun, wenn Wade doch schuldig wäre?“ 

Er küsste ihr Ohr, weil er einfach gar nicht anders konnte, 
und wurde belohnt von einem wohligen Erschauern. „Zuerst 
würde ich ihn verprügeln, denke ich.“ 

Virginia wandte sich halb zu ihm um und sah ihn 
forschend an. „Deinen eigenen Bruder?“ 

Im Feuerschein schimmerten ihre Wimpern beinahe 
golden. Lächelnd strich Dillon ihr eine lose Strähne hinters 
Ohr. „Vor allem meinen eigenen Bruder. Ich könnte ihn nicht 
ins Gefängnis gehen lassen, aber ich würde ihm zumindest 
klarmachen, dass er falsch gehandelt hat und dass so etwas 
nie wieder vorkommen darf.“ 

Virginia dachte über seine Worte nach und drehte sich 
dann wieder um. „Wie schön, dass du so besorgt um ihn 
bist. Nicht viele Familien sind so.“ 

„Und du, Virginia?“, fragte er. „Was würdest du tun, wenn 
Cliff oder Kelsey etwas Ungesetzliches getan hätten?“ 

„Ich weiß es nicht. Für mich sind die Dinge nicht so klar 
wie für dich.“ 

„Du liebst deine Geschwister?“ 

„Ja. Aber wir verstehen uns in den meisten Dingen nicht. 
Wir haben keine so gute Beziehung, wie du sie offenbar zu 
Wade und deinem Vater hast.“ 


Er strich ihr über die Schulter und den Arm. „Du könntest 
sie aber haben, wenn du dir Mühe gäbest.“ Er wollte 
aufhören, sie zu berühren, aber er musste einfach ihre zarte 
weiße Haut streicheln. 

„Dazu ist es jetzt vielleicht zu spät. Wenn du dein Ziel 
erreichst und Kelsey Wade heiratet, wird nichts je wieder so, 
wie früher sein. Unsere Familie wird zerrissener sein als je 
zuvor.“ 

„Das kann man nicht wissen. Probleme können eine 
Familie zerstören, sie aber auch zusammenschweißen. Wenn 
du bereit wärst, Wade eine Chance zu geben und mir zu 
vertrauen, würdest du vielleicht merken, dass alles besser 
wird, als.“ 

„Ha!“ Wieder drehte sie sich zu ihm um, und ihre Wangen 
glühten vor Empörung. „Du hast mich nicht nur entführt, 
sondern weigerst dich auch noch, mir zu verraten, wer 
deiner Ansicht nach diese ganze Sache ausgebrütet hat. Wie 
soll ich dir vertrauen?“ 

„Lass mir ein bisschen Zeit.“ Er strich über ihren Bauch 
und hörte sie nach Luft schnappen. Ihre Haut schien unter 
seinen Fingern zu glühen, und sie spannte die Muskeln an. 
„Gib mir eine Chance, die Sache zu überprüfen, dann werde 
ich dir sagen, was ich weiß.“ 

„Wann?“ 

„Morgen, wenn ich wiederkomme.“ 

„Ich könnte fliehen, wenn du fort bist.“ 

„Aber das wirst du nicht.“ Dillon war sich ihrer intimen 
Situation nur allzu sehr bewusst, während Virginia ihr 
Unbehagen für den Augenblick vergessen zu haben schien. 
Das allein bewies schon eine gewisse Maß an Vertrauen. „Du 
hast keine Angst vor mir, und daher besteht kein Grund für 
dich, zu fliehen.“ 

„Du hast doch keine Ahnung, was ich fühle!“ 

„Oh doch. Du weißt, dass du von mir nichts zu befürchten 
hast. Du glaubst mir, dass ich morgen herausfinden werde, 


was ich kann, um dann gemeinsam mit dir zu entscheiden, 
wie wir uns verhalten sollen.“ 

Unentschlossen kaute sie an ihrer Unterlippe. „Du wirst 
mir wirklich alles sagen, was du herausfindest?“ 

„Ich verspreche es.“ 

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich hätte nie gedacht, 
dass ich mich einmal auf das Wort eines Kidnappers 
verlassen würde, aber wahrscheinlich bleibt mir keine 
andere Wahl.“ Sie ließ den Kopf wieder sinken und bewegte 
die Hüften, um sich bequemer hinzulegen. Diesmal war es 
Dillon, der nach Luft schnappte. Virginia schien 
Schwierigkeiten zu haben, die richtige Stellung zu finden, 
und schließlich schlug sie mit der Faust aufs Kissen. „Cliff 
wird mir die Hölle heiß machen wegen dieser Sache.“ 

Dillon griff nach ihren Hüften, um sie zum Stillliegen zu 
zwingen, bevor er seine guten Vorsätze vergaß, ihr das T- 
Shirt hochschob und die Decken zurückschlug. Er wollte 
ihren nackten Po an seinem Körper spüren. „Keine Sorge, 
mit deinem Bruder wirst du schon fertig werden“, erwiderte 
er schmunzelnd. 

„Gute Nacht, Dillon.“ 

Er ließ sich zurücksinken, schlang einen Arm um ihre Taille 
und legte die andere unter ihr Kissen. Er war viel zu unruhig, 
um auch nur an Schlaf zu denken. Aber vielleicht gelang es 
ihm im Lauf der Nacht ja doch noch. Schließlich hatte er 
einen anstrengenden Tag vor sich und brauchte Kraft, um 
ihn zu überstehen. 


Die Hitze störte Virginia, schreckte sie auf und vermischte 
sich mit ihrem Traum. Sie stöhnte und versuchte, zu 
erwachen, um dieser erstickenden Hitze zu entkommen. Als 
sie sich bewegte, spürte sie glatte Haut und harte Muskeln 
unter ihren Fingerspitzen. Nach Atem ringend, kämpfte sie 
darum, den Traum abzuschütteln. 

Der angenehme Duft von Dillons Haut stieg ihr in die 
Nase. Zu verblüfft, um sich zu bewegen, schlug sie langsam 


die Augen auf. 

Ihre Nase zuckte, gekitzelt von dem dunklen Haar auf 
Dillons Brust. Virginias Herz setzte einen Schlag aus, als sie 
erkannte, dass ihr Gesicht an seinem nackter Oberkörper 
ruhte und sie sich in intimster Weise an ihn geschmiegt 
hatte. Der Beweis seines Verlangens drückte sich an ihren 
nackten Bauch, spürbar selbst durch den rauen Stoff der 
Jeans, die er noch immer trug. Verwirrt hob sie den Kopf und 
schaute in Dillons glitzernde dunkle Augen. 

„Du bist also wach“, murmelte er rau. 

Der heisere Klang seiner Stimme ließ sie erneut 
erschauern, und sie stöhnte leise. Und da erst kam ihr der 
Druck seines Schenkels an ihrer empfindsamsten Stelle zu 
Bewusstsein. Ihre Beine lagen um seine Hüften, und mit 
einer seiner großen Hände hielt er ihren nackten Po 
umfasst. Irgendwie waren die Decken vom Bett geglitten, 
und das T-Shirt war ihr bis zur Taille hinaufgerutscht. Dillons 
Finger glitten von ihrem Po zu den feinen Löckchen zwischen 
ihren Schenkeln, und verlegen zuckte sie zurück. 

„Dillon!“ 

Sein Lächeln war zärtlich, selbst dann noch, als sich seine 
Finger suchend weiter vortasteten. „Ich mag es, wenn du so 
heiß bist, Virginia.“ Er schloss die Augen und drang sanft mit 
einem Finger in sie ein. „Du bist so weich, so willig.“ 

Es durchflutete sie heiß, und sie erbebte. „Ich verstehe 
nicht ...“ 

„Du bist einfach auf mich gekrochen.“ Während er sprach, 
wanderte sein Blick über ihr Gesicht, verweilte auf ihren 
Lippen und richtete sich dann auf die Ader an ihrem Hals, 
wo sie ihr Puls heftig pochte. 

Sie schluckte und hätte es gern abgestritten - aber wie 
konnte sie das, wenn sie nicht einmal versuchte, sich von 
ihm zu lösen? Sie wollte gar nicht weg. Sie war sehr erregt 
gewesen, als sie einschlief, hatte ihn mehr begehrt, als sie 
es je für möglich gehalten hätte. Was er jetzt gerade mit ihr 


tat, hätte sie ihm verbieten müssen. Aber er hörte nicht auf, 
und sie versuchte gar nicht erst, ihn aufzuhalten. 

Dillon war unglaublich stark, aber er konnte auch sehr, 
sehr sanft sein und wusste seine Kraft geschickt zu nutzen. 
Sie war ein wichtiger Bestandteil dessen, was seinen Reiz 
für sie ausmachte, und Virginia wollte ihn wie keinen 
anderen Mann zuvor. 

Instinktiv begann sie sich zu bewegen. Dillon zog seine 
Hand zurück und presste sich noch härter an sie, während 
ihr Körper wie von selbst einem Rhythmus folgte, den sie 
nicht gekannt hatte, bis Dillons Hand ihn ihr gezeigt hatte. 
Sie rang nach Atem, weil das Gefühl so unglaublich intensiv 
war, schloss die Augen und warf den Kopf zurück. 

„Du bist so sexy“, hörte sie ihn murmeln, während seine 
Hände unter ihr langes Haar glitten und es auf seine Brust 
und seine Schultern zogen. 

Virginia schüttelte den Kopf, weil es nicht stimmte, und 
weil sie wusste, wie schamlos es von ihr war, Dillon 
praktisch im Schlaf zu attackieren. Er umfasste eine ihrer 
Brüste, wog sie in seiner großen Hand, während sein 
Daumen aufreizend langsam über die kleine harte Knospe 
rieb. Virginia fühlte sich wie elektrisiert, selbst die kleinste 
Berührung sandte Ströme pulsierender Hitze durch ihren 
ganzen Körper. 

Unwillkürlich stieß sie einen kleinen heiseren Schrei aus. 

„Weißt du eigentlich, was du mir antust?“ Seine 
geflüsterten Worte steigerten noch die wunderbare 
Spannung, die sich in ihr aufbaute. „Ich konnte nicht 
schlafen, so nahe neben dir. Und dann kamst du zu Mir, 
schmiegtest dich an mich und berührtest mich - nur meine 
Brust, aber das ist mir durch und durch gegangen.“ 

Er bewegte das Bein, und aufstöhnend bog sie sich ihm 
entgegen, um ihm noch näher zu sein. 

„Dillon ...“ Da war sie wieder, die Verlegenheit; Virginia 
hatte so etwas noch nie zuvor getan, und schon gar nicht 
mit einem Mann, der ihr dabei prüfend in die Augen 


schaute. Und so hatte sie sich auch noch nie gefühlt - so 
außer sich vor Verlangen, als ob sie jeden Augenblick 
explodieren müsse ... explodieren wolle. 

Dillon beugte sich vor und biss durch das T-Shirt 
spielerisch in eine ihrer Brustspitzen. „Ich möchte deine 
Brüste küssen - nein, deinen ganzen Körper.“ 

Sie öÖffnete die Augen und warf ihm einen 
verständnislosen Blick zu. Er lächelte und berührte ihr 
Gesicht. „Komm Liebling, lass dich fallen. Du brauchst es 
doch auch.“ 

„Ich weiß nicht.“ Das war eine Lüge. Sie wollte Dillon in 
sich spüren und wissen, wie es war, von diesem Mann 
geliebt zu werden, selbst wenn der Akt nichts weiter war als 
Heuchelei. 

‚Vertraust du mir, Virginia?“ 

Es fiel ihr schwer, zu denken, wenn seine Hände sie 
berührten. „Ja.“ 

Und da drehte Dillon sie auf den Rücken, streifte ihr das T- 
Shirt ab und schob sich zwischen ihre Schenkel. Virginia 
umklammerte seine Schultern, erregt und auch ein wenig 
erschrocken, weil er sie so sehr die Beherrschung verlieren 
ließ, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte als 
diese süße Qual in ihr, die nach Erfüllung schrie. 

Beinahe ehrfürchtig hob er eine ihrer Brüste an seine 
Lippen und küsste die dunkle Spitze. Die Art, wie er es tat, 
war so aufreizend, dass Virginias Sehnsucht nach ihm 
unerträglich wurde. 

„Bitte, Dillon“, wisperte sie flehentlich. 

„Nein, Virginia. Ich möchte, dass es ein einmaliges 
Erlebnis für dich wird, damit du mich nie vergisst, mein 
Liebling.“ Er streichelte jetzt mit beiden Händen ihre Brüste 
und lächelte, als sie in hilfloser Verzweiflung den Kopf 
zurückfallen ließ. „Ich möchte dir etwas geben, was du noch 
nie zuvor gehabt hast.“ 

„Ich halte es nicht mehr aus, Dillon ...“ 


„Pst.“ Mit der Zungenspitze strich er erst über die eine, 
dann über die andere aufgerichtete Knospe. „Diesmal lasse 
ich dir keine andere Wahl.“ 

Sie erschauerte bei seinen Worten. „Komm zu Mir, Dillon. 
Jetzt“, hauchte sie. 

Eine seiner Hände glitt von ihrer Brust zu ihrem Bauch. 
„Das ist keine gute Idee, Virginia. Wenn alles vorbei ist, wirst 
du mich hassen.“ 

„Nein.“ Sie stöhnte, als seine Hand sich noch weiter 
vorwagte, und schrie auf, als er ganz unerwartet mit zwei 
Fingern in sie eindrang. Instinktiv versuchte sie, sich ihm zu 
entziehen. 

Aber Dillon hielt sie fest. „Wehr dich nicht, Virginia. Vertrau 
mir.“ 

Wie sollte sie ihm vertrauen, wenn er doch nichts anderes 
wollte, als sie verrückt zu machen? Wenn er nicht vorhatte, 
mit ihr zu schlafen, warum musste er sie dann so quälen? 
Aber sie konnte gar nicht mehr vernünftig denken, jedenfalls 
nicht, solange er sie so wundervoll liebkoste. 

„Spreiz die Beine, Liebling. Noch weiter ...“ Er stöhnte. „Ja, 
so ist es gut.“ 

Er küsste die empfindsame Stelle unter ihren Brüsten, 
dann ihre Rippen, jede Einzelne von ihnen. Als sie seinen 
Mund auf ihrem Bauch und gleich darauf auf ihrem 
Venushügel spürte, schnappte sie nach Luft und wollte 
protestieren, fand aber weder den Atem noch die Worte, um 
ihn abzuweisen. 

Er hockte sich auf die Fersen und schaute nachdenklich 
auf sie herab. Mit beiden Daumen strich er durch die 
weichen Löckchen und berührte dann behutsam den 
überaus sensiblen Punkt, der dort verborgen war. 

„Nein“, stöhnte Virginia und versuchte, ihn fortzustoßen. 
Aber er hielt ihre Hände fest. Ihre Blicke begegneten sich, 
und sie erschauerte angesichts der Entschlossenheit, die sie 
in seinen Augen sah. „Ich mag es, wenn eine Frau sich 


selbst berührt, Virginia. Aber nicht jetzt, noch nicht. Zuerst 
spiele ich mit dir.“ 

„Bastard!“ Aber das Wort war nur ein Wispern, und sie 
wehrte sich nicht länger. 

Er ließ ihre Hand los. „Soll ich aufhören?“ 

Sie erbebte und schüttelte den Kopf. „Nein.“ 

„Dann lass dich einfach gehen und genieß es.“ 

Selbst wenn sie es gewollt hätte, hätte sie sich ihm nicht 
entziehen können. Sie wusste, dass sie sterben würde, wenn 
er aufhörte, und so schluckte sie nur und wandte das 
Gesicht ab. „Ja.“ 

„sieh mich an.“ 

Wieder blieb ihr keine andere Wahl, als zu gehorchen. Er 
strich mit den Fingerspitzen über ihre Rippen und lächelte, 
als sie heftig erschauerte. Behutsam spreizte er ihre 
Schenkel noch ein wenig mehr. „Du bist wunderschön, 
Virginia.“ 

Sie krallte die Hände ins Laken und versuchte, sich auf 
sein Gesicht zu konzentrieren. Seine Augen waren vor 
Leidenschaft verdunkelt, und ein eigenartiger Glanz lag in 
ihnen. „Hat irgendein anderer Mann dich jemals so gesehen, 
Liebling?“ 

Sie schüttelte nur stumm den Kopf. 

„Narren. Ich könnte dich ewig so anschauen.“ Er senkte 
den Kopf, und nun spürte sie seinen heißen Atem an ihren 
Schenkeln. 

Zärtlich liebkoste er sie dort, wo sie es am meisten 
ersehnte. Virginia biss sich auf die Lippen und glaubte vor 
Wonne dahinzuschmelzen. Während er sie mit Lippen und 
Zunge verwöhnte, drang er wieder mit zwei Fingern in sie 
ein, und das war der Moment, in dem die Wogen der Lust 
über ihr zusammenschlugen und sie fortwirbelten zu einem 
Ort purer Seligkeit. Sie war so überwältigend, diese Ekstase, 
dass Virginia aufschrie und ohnmächtig zu werden glaubte. 
Nur ganz vage nahm sie wahr, dass Dillon zärtliche Worte 


murmelte, sie ermutigte und beruhigte, bis der Sturm ihrer 
Gefühle abebbte und alle Kraft aus ihrem Körper wich. 

Wohlig erschöpft lag sie da, überzeugt, dass Dillon sie nun 
endlich nehmen würde. Stattdessen jedoch hauchte er nur 
kleine, zarte Küsse auf ihren Bauch und ihre Brüste. 

Als sie sich zwang, die Augen zu Öffnen, sah sie, dass 
Dillon lächelnd auf sie herabschaute. Dann beugte er sich 
vor und küsste ihre Nasenspitze und ihren Mund. „Schlaf 
jetzt, Liebling.“ 

Sie blinzelte verwirrt. „Willst du nicht ...?“ 

Es zuckte um seine Mundwinkel. „Oh ja, sicher will ich. 
Schlaf jetzt.“ 

Als sie etwas entgegnen wollte, legte er eine Hand auf 
ihren Mund. „Schlaf.“ 

Obwohl sie sich mit aller Kraft dagegen wehrte, fielen ihr 
die Augen zu, und das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, 
dass Dillon sie wieder an sich zog und sie beide sorgfältig 
zudeckte. 

Warm, geborgen und zum ersten Mal in ihrem Leben 
vollkommen sexuell befriedigt, schlief sie wie eine Tote. Am 
nächsten Morgen, als sie erwachte, fühlte sie sich, als hätte 
sie in der Nacht zuvor zu viel getrunken, und ihr Körper 
schmerzte an Stellen, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. 

Vorsichtig richtete sie sich auf und erschrak, als sie sah, 
dass sie allein im Zimmer war. Dillon war doch gewiss nicht 
fortgefahren, ohne sie zu wecken! Nicht nach so einer Nacht 


Rasch stand sie auf und lief zur Tür. Bevor sie sie jedoch 
öffnen konnte, entdeckte sie den Zettel auf dem Tisch. 
Dillon war schon in die Stadt gefahren. 


10. KAPITEL 


liff saß an seinem Schreibtisch und sah die Post durch, 

als Dillon, ohne anzuklopfen, eintrat und sich in dem 
roten Besuchersessel niederließ. Ungeduldig wartete er 
darauf, dass Cliff zu lesen aufhörte. Er konnte es kaum 
erwarten, die Sache hinter sich zu bringen. 

Bedingt durch seine Stellung in der Firma, besaß er 
Schlüssel zu sämtlichen Büros. Bei seiner Ankunft war 
Virginias Sekretärin noch nicht da gewesen, sodass er auch 
das Vorzimmer mühelos passiert hatte. Er hatte damit 
gerechnet, endlose Dateien durchsehen zu müssen, um an 
Informationen zu gelangen, aber ein großer Umschlag in 
Virginias Eingangspost hatte ihm die Mühe erspart. Der 
Umschlag, auf dem keine Adresse stand, hatte zwei 
Computerdisketten und eine kurze Notiz enthalten. Er hatte 
die Disketten und Virginias Laptop zu seinem Wagen 
gebracht. Er würde heimfahren, seinen Pick-up nehmen, zur 
Hütte zurückfahren und sie zur Rede stellen. Er war noch 
immer ungeheuer wütend, bemühte sich aber, es vor 
Virginias Bruder zu verbergen. 

Es hätte ihn nicht überraschen dürfen, dass Virginia selbst 
Ermittlungen in der Sache führte. Eigentlich hätte er sogar 
damit rechnen müssen. Aber trotzdem fühlte er sich 
hintergangen, weil sie ihm nichts davon gesagt hatte. 
Unwillkürlich ballte er die Fäuste. Er hatte jetzt einen Grund 
mehr, diese hinterhältige kleine Hexe wiederzusehen. 

„90.“ Cliff schaute auf, nachdem er die Post beiseitegelegt 
hatte. „Haben Sie etwas herausgefunden?“ 

„Sie meinen, in Bezug auf Ihre Schwester?“ 

„Allerdings. Ich muss wissen, was sie plant. Ist Ihnen 
aufgefallen, dass sie gestern den ganzen Tag nicht im Büro 
war? Sie hat ihrer Sekretärin gesagt, sie nahme sich den Tag 
frei, hat aber nicht erwähnt, wohin sie wollte.“ 


„Ja, ich weiß. Ich habe mir ihren Terminkalender 
angesehen, aber ich fand keine private Eintragung darin.“ 

‚Nerdammt.“ 

Dillon zuckte die Schultern. „Es überrascht mich nicht, 
dass ich dort nichts Verdächtiges gefunden habe. Virginia ist 
nicht dumm. Falls sie irgendetwas hinter Ihrem Rücken tut, 
wird sie keine Beweise dafür hinterlassen.“ 

„Ja, ich denke, da könnten Sie recht haben“, gab Cliff 
widerstrebend zu. Dann kam ihm eine andere Idee. „Wenn 
Sie wussten ...“ 

Ein Klopfen an der Tür ließ Cliff verstummen. Laura Neil 
brachte frischen Kaffee herein. Wie vorauszusehen war, 
blieb sie neben Cliff stehen, doch er ignorierte sie und 
bedankte sich nicht einmal für den Kaffee. Dillon wartete. 
Als Laura keine Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen, 
runzelte Cliff verärgert die Stirn. 

„Was gibt’s denn noch, Miss Neil?“ 

Sie versteifte sich bei seinem Ton. „Miss Johnsons 
Sekretärin sagt, sie sei noch nicht gekommen.“ 

Verblüfft zog Cliff die Brauen hoch. ‚Virginia verspätet 
sich?“ 

„Ja, Sir. Sie hatte vor einer halben Stunde einen Termin. Mr 
Wilson von der Controlling-Abteilung wartet unten. Er sagte, 
der Termin sei wichtig.“ 

Ohne ein Wort zu Dillon nahm Cliff den Hörer ab und 
wählte. „Verdammt. Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Was 
denkt sie sich dabei“, murmelte er. Dillon, dem bewusst 
war, dass Laura zuhörte, hätte Cliff am liebsten einen 
Fausthieb mitten ins Gesicht versetzt. Er zwang sich jedoch 
zu warten. Nach einer Weile knallte Cliff den Hörer auf. „Sie 
nimmt nicht ab zu Hause. Wahrscheinlich ist sie auf dem 
Weg hierher.“ 

Zu Laura sagte er: „Rufen Sie unten an und lassen Sie Mr 
Wilson hinaufbegleiten. Und Virginias Sekretärin soll mir 
seine Akte bringen.“ 


Laura zögerte. „Miss Johnson könnte jeden Augenblick 
erscheinen ...“ 

„Und ich will nicht warten! Tun Sie, was ich Ihnen sage.“ 

Die Bürotür schloss sich leise hinter Laura, als Dillon sich 
erhob. ‚Vielleicht sollten Sie sich das noch einmal 
überlegen.“ 

Cliffs Gesicht verfinsterte sich, und Sekunden später 
sprang er auf und begann fluchend im Büro herumzulaufen. 
Er sah aus, als sei er sich nicht sicher, wie er sich verhalten 
sollte. Dillon beschloss, sich den günstigen Moment zunutze 
zu machen. 

„Warum sagen Sie Mr Wilson nicht einfach, dass Virginia 
krank ist?“, schlug er vor. „Es geht eine schlimme Grippe 
um. Ich bin sicher, dass Mr Wilson bereit wäre, einen neuen 
Termin auszumachen. Ganz gleich, wie wichtig diese Sitzung 
ist, sie kann doch sicher eins, zwei Tage warten.“ 

„Glauben Sie, ich sei nicht kompetent genug?“ Cliffs 
Stimme schwankte zwischen Ärger und Besorgnis. „Es wäre 
nicht gut für das Ansehen der Firma, wenn jemand Wind 
davon bekäme, dass Virginia nicht erschienen ist ... Wo, zum 
Teufel, steckt sie nur?“ 

Überrascht schaute Dillon auf. „Das klingt ja fast, als 
machten Sie sich Sorgen.“ 

Das Telefon klingelte, und Cliff, der noch immer durch das 
Zimmer wanderte, drückte auf den Knopf, der den 
Lautsprecher einschaltete. Auf Cliffs knappen Gruß 
erwiderte Virginias Sekretärin, sie habe keinen Schlüssel zu 
Virginias Schreibtisch oder ihren Schränken und käme 
deshalb nicht an die gewünschten Akten. Cliff schluckte. 
„Was steht für heute auf ihrem Terminkalender?“ 

„Drei Besprechungen hier im Büro und heute Mittag ein 
Geschäftsessen.“ 

‚Versuchen Sie, sie zu Hause zu erreichen. Geben Sie mir 
Bescheid, falls Sie sie erreichen oder wenn sie kommt.“ 

„Ja, Sir.“ 


Cliff beendete die Verbindung, fluchte und presste beide 
Fauste an die Stirn. „Gestern und heute! Irgendetwas 
stimmt da nicht!“ 

Das war ganz und gar nicht die Reaktion, die Dillon von 
ihm erwartet hatte. „Wieso? Was meinen Sie?“ 

Cliff atmete tief ein und ließ die Hände sinken. „Es muss 
ihr etwas zugestoßen sein. In all den Jahren, seit sie bei der 
Firma ist, hat Virginia nicht einen einzigen Termin 
versäumt.“ 

Dillon erhob sich langsam. Diese Zurschaustellung 
brüderlicher Bekümmertheit war in gewisser Weise sehr 
beruhigend, weil sie bedeutete, dass Virginias Geschwister 
sie nicht hassten. Aber sie weckte auch Zweifel an seinen 
eigenen Schlussfolgerungen in ihm. Wenn Cliff derjenige 
war, der Virginias Bremsleitung beschädigt hatte, warum 
war er dann jetzt so besorgt um sie? 

Die Geschichte wurde immer komplizierter. „Was glauben 
Sie denn, was passiert sein könnte?“ 

„Woher soll ich das wissen? Vielleicht hat Virginia es 
vermasselt. Oder der, mit dem sie die Verschwörung plante, 
hat sich gegen sie gewendet. Sie war mit jemandem 
zusammen - und ich habe von Anfang an gewusst, dass es 
nicht gut gehen würde! Sie müsste doch inzwischen wissen, 
dass kein Mann, der so tut, als würde er sich für sie 
interessieren, ehrlich sein kann. Sie sollte es besser wissen, 
als so jemandem zu vertrauen.“ 

„sie sollten ihr ein bisschen mehr Vernunft zutrauen“, 
entgegnete Dillon. „Sie würde sich nicht leichtsinnig in 
Gefahr begeben.“ 

„Ha!“ Cliff bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick. „Sie 
ist viel zu eigensinnig, um vorsichtig zu sein. Sie stürmt 
durchs Leben, als ob es ihr allein gehörte und alle sich ihren 
Wünschen beugen müssten.“ 

Dillon dachte daran, wie sie sich unter ihm gewunden 
hatte, wie sie gebettelt, gefleht und auf dem Höhepunkt der 


Ekstase aufgeschrien hatte. Da war sie nicht tyrannisch 
gewesen; sie hatte nur zu gern getan, was er verlangte. 

‚Verdammt! Wo hat sie sich da bloß hineingeritten?“ 

Cliffs Ausbruch unterbrach Dillons aufreizende 
Erinnerungen. Schluss mit den Spielchen, dachte er. Er 
musste zu Virginia zurück, und je schneller, desto besser. 
Sobald die Unterschlagungsaffäre aufgeklärt war, konnte sie 
mit ihrem Bruder verfahren, wie sie wollte. Das war dann 
nicht mehr sein Problem. 

In seinem autoritärsten Ton, dem einzigen, von dem er 
wusste, dass er ihm Cliffs Aufmerksamkeit sichern würde, 
erklärte er: „sagen Sie Mr Wilson, dass Virginia krank ist, 
und machen Sie einen neuen Termin mit ihm aus. Ich fahre 
zu ihr nach Hause, schaue mich dort um und rede mit den 
Nachbarn, um herauszufinden, wer sie zuletzt gesehen hat.“ 

Cliff lehnte sich an seinen Schreibtisch, als brauchte er die 
Stütze. „Sie glauben nicht, dass ihr etwas zugestoßen ist?“ 

Er war sehr blass, und zum ersten Mal begann Dillons 
Hass auf ihn ein wenig nachzulassen. „Ich weiß es nicht. 
Aber um sicherzugehen, werde ich mich bei ihr umsehen.“ 
Er wandte sich zur Tür. „Ich melde mich später wieder. 
Machen Sie sich keine Sorgen. Und reden Sie um Himmels 
willen nicht darüber.“ 

Er wollte gerade gehen, als es klopfte und Laura mit Mr 
Wilson hereinkam. Cliff begrüßte Mr Wilson stellte Dillon vor 
und sagte: „Es tut mir furchtbar leid, aber Virginia ist krank. 
Sie hat die Grippe. Ich hatte gehofft, wir könnten den Termin 
verschieben.“ 

Dillon war erleichtert, als er sah, dass Cliff die Sache im 
Griff hatte. Als er jedoch die Tür hinter sich zuzog, bemerkte 
er, dass Laura mit verblüffter Miene an ihrem Schreibtisch 
stand und ihn stirnrunzelnd betrachtete. Sorgte auch sie 
sich um Virginia? Dillon nickte ihr zu, aber als er an ihr 
vorbeigehen wollte, ergriff sie seinen Arm. „Ist ihr wirklich 
nichts passiert?“ 


Laura war eine nette Frau; es war eine Schande, dass sie 
sich mit jemandem wie Cliff abgab. Dillon drückte ihre Hand. 
„Es geht ihr gut. Sie hat sich nur erkältet.“ 

„Sind Sie sicher?“ 

Dillon nickte. „Ja. Machen Sie sich keine Sorgen.“ 

Sie schien nicht überzeugt, zwang sich aber zu einem 
Lächeln. „Gut. Ich war ... beunruhigt. Würden Sie sie von mir 
grüßen und ihr gute Besserung wünschen?“ 

Dillon zog eine Braue hoch. „Sie werden sie bestimmt 
noch vor mir sehen, Miss Neil“, entgegnete er ein wenig 
schroff, bevor er ging, und dachte ärgerlich, dass Lauras 
Sorge wohl doch eher Neugier war. Offenbar stellte schon 
die ganze Firma Spekulationen über seine Beziehung zu 
Virginia an. Aber wenn er ging, würde auch der Klatsch 
aufhören. 

Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Virginia war eine 
Frau, mit der er mühelos eine Beziehung haben könnte. Sie 
war willensstark, intelligent und ungemein humorvoll. Und 
sie war die sinnlichste Frau, die er je geliebt hatte, obwohl 
es in jener Nacht mit ihr nicht zur vollkommenen 
Vereinigung gekommen war. Dennoch wusste er, dass es 
eine Erfahrung war, die er nie vergessen würde. Wenn er sie 
verließ, würde er einen Teil seines Herzens bei ihr 
zurücklassen. 

Zumindest das bin ich ihr schuldig, dachte er. 


Dillon hörte ein lautes Kreischen, als er vor der Hütte 
anhielt. Das Blut gefror ihm in den Adern, und mit einem 
Satz war er an der Tür und riss sie auf. Was er sah, war 
Virginia, die nichts weiter als sein weißes T-Shirt trug, wild 
einen alten Besen schwenkte und durch die Hütte stürmte. 
‚Virginia?“ 

Mit großen, erschrockenen Augen fuhr sie zu ihm herum, 
warf dann den Besen weg und stürzte sich in seine Arme. 
Ein unerwartetes Gefühl der Zuneigung erfasste ihn, und er 
drückte sie an sich und streichelte ihren Rücken. Aber 


Virginia hatte anderes im Sinn. Sie umklammerte ihn und 
kletterte buchstäblich an ihm hinauf. Ihm blieb nichts 
anderes übrig, als sie hochzuheben, und dabei zerriss das T- 
Shirt. Ihr Blick glitt durch den Raum, und dann zeigte sie auf 
etwas. 

Eine große schwarze Spinne kroch über den staubigen 
Boden. 

„löte sie!“ 

Er konnte gar nicht anders, als zu lachen. Im nächsten 
Augenblick dröhnte sein Kopf von ihrer Ohrfeige. 

‚Verdammt, das ist nicht witzig! Bring sie um!“ 

Sie schrie auf, als die Spinne ihre Richtung änderte und 
auf sie zu kroch. Fast ließ er Virginia fallen, als sie wieder zu 
zappeln anfing. Sie fest in seinen Armen haltend, trat er auf 
die Spinne zu und schob sie mit dem Stiefel aus der offenen 
Tür. Virginia barg ihr Gesicht an seinem Hals und 
umklammerte ihn so fest, dass sie ihn fast erstickte. Was 
gut war, weil es ihm so leichter fiel, sein Lachen zu 
unterdrücken. 

Als die Spinne draußen war, stieß Dillon die Tür zu. Sein 
Ärger über sie verschwand, als er ihren warmen Körper in 
den Armen hielt. „Schon gut, Virginia. Die Spinne ist weg.“ 

Sie hielt ihr Gesicht verborgen und lockerte nicht ihren 
Griff. „Es war eine riesige behaarte Spinne, und sie ... sie 
hat mich angegriffen!“ 

Seine Lippen zuckten, aber seine Stimme klang ruhig, als 
er sagte: „Spinnen haben keine Haare, und sie fürchten sich 
vor Menschen.“ 

„Nicht diese hier. Ich nahm Holz heraus, um Scheite 
nachzulegen, und sie sprang aus dem Stapel und schaute 
mich an. Bevor ich weglaufen konnte, kam sie schon auf 
mich zu. Ich habe versucht, sie mit dem Besen 
fortzuscheuchen “ Sie erschauerte und presste das 
Gesicht noch fester an seinen Hals. „Aber sie wollte mich 
einfach nicht in Ruhe lassen.“ 


„Woher weißt du, dass sie dich angesehen hat?“, 
murmelte er und rieb seine Wange an ihrem weichen Haar. 
„Konntest du das boshafte Glitzern in ihren Augen sehen?“ 

„Ja, verdammt, das konnte ich!“ 

Er lachte, und diesmal schlug sie ihn nicht. Er küsste ihre 
Wange, ihre Schläfe. „Es ist alles gut, Virginia. Es tut mir 
leid, dass du Angst hattest. Ich bin so schnell 
zurückgekommen, wie ich konnte.“ 

Sie seufzte. „Ich komme mir jetzt schrecklich albern vor.“ 

‚Verbirgst du deshalb dein Gesicht?“ 

Sie nickte. „Ich kann Spinnen nicht ausstehen.“ 

„50?“ Dillon schaute zur Tür und lächelte. „Ich bin sicher, 
dass diese hier dich auch nicht gerade liebt. Es ist 
verdammt kalt dort draußen.“ 

Jetzt schaute sie ihn an, und er sah, dass sie errötete. 
Unter dem T-Shirt war sie nackt, und er spürte, wie sich 
etwas in ihm regte, als sein Blick zu ihren Brüsten glitt, 
deren rosige Spitzen unter dem zerrissenen Hemd zu sehen 
waren. Von einer Welle heißer körperlicher Lust erfasst, 
schloss er die Augen, und dann hörte er Virginias Stimme, 
angespannt und unsicher, an seinem Ohr. 

„Lass mich runter. Auf der Stelle.“ 


11. KAPITEL 


V Irginia kamen fast die Tränen, und das empörte sie. 

Heute Morgen war sie noch so wütend gewesen, dass 
sie beinahe aus der Haut gefahren wäre, und später hatte 
sie sich dann furchtbar schuldbewusst gefühlt. Die 
Erkenntnis, dass sie Dillon liebte, hatte erst ganz allmählich 
eingesetzt und erfüllt nun ihr ganzes Sein. Sie wusste jetzt, 
wie leer ihr Leben sein würde, wenn er ging. Aber sie wusste 
auch, dass er nicht bleiben würde. Er hatte sie nicht 
belogen, ihr nie etwas vorgemacht. Er hatte sie nur dazu 
gebracht, sich in ihn zu verlieben, und ihr gezeigt, wie es 
sein könnte, wenn sie eine andere Frau wäre, und dieses 
Wissen brachte sie fast um. 

Das Einzige, worauf sie jetzt noch hoffen konnte, war, ihn 
zu verführen, damit er ihr seine körperliche Liebe schenkte, 
da keine Hoffnung auf eine andere Form von Zuneigung 
bestand. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm die 
gleichen sinnlichen Freuden zu bereiten, die sie gestern 
Nacht erlebt hatte. Sie wollte Erinnerungen sammeln, damit 
ihr wenigstens etwas von ihm blieb, wenn er gegangen war. 
Sie kannte sich und wusste, welche Ziele sie erreichen 
konnte und welche nicht. Es würde niemals einen anderen 
für sie geben. Niemals. 

„Lass mich runter, Dillon.“ 

Er antwortete nicht, sondern schloss sie nur noch fester in 
die Arme. Virginia schaute ihn verstohlen an und sah, wohin 
er blickte. Ihre linke Brust war vollkommen entblößt. 

Sie griff nach dem Hemd, um es zurechtzuziehen, aber 
Dillon sagte: „Nicht“, und sie gehorchte. Seine Augen waren 
ganz dunkel geworden vor Verlangen. Es schien ihn nicht die 
geringste Anstrengung zu kosten, sie noch weiter 
hochzuheben, bis sein Mund ihre Brustspitze erreichte. 
Virginia stöhnte leise, und ihre Hände schoben sich wie von 
selbst in sein dichtes Haar. 


Er nahm sich Zeit, sie zu küssen und zu liebkosen und 
wiegte sie dabei in seinen Armen. Er schien keine Eile zu 
haben, sich von ihrem Gewicht zu befreien. „Dillon“, 
murmelte sie mit unsicherer Stimme. „Lass mich runter. Ich 
bin zu schwer für dich.“ 

Statt ihr zu antworten, küsste er sie heiß und fordernd. 
Dabei bog er ihren Kopf zurück, und sie spürte, dass er sich 
bewegte, wusste aber nicht, was geschah, bis sie die kühle 
Bettdecke im Rücken fühlte. Dillon legte sich zur ihr, ohne 
den Kuss zu unterbrechen, während er ihr das T-Shirt 
hochschob. 

„Du bist nicht schwer, Virginia. Du bist perfekt.“ 

Er zog eine Spur prickelnder kleiner Küsse über ihren Hals, 
ihre Schulter, den Ansatz ihrer Brüste, und dann ließ er 
seine Lippen tiefer gleiten, zu ihren Rippen und zu ihrem 
Bauch. 

„Nein!“ Virginia packte ihn am Haar, weil sie wusste, 
wohin das führen würde, und weil sie viel, viel mehr als das 
wollte. 

Er hob den Kopf, um sie anzusehen. Er war so sexy, SO 
ungeheuer männlich, dass ihr der Atem stockte. „Nein, 
Dillon.“ 

Er atmete schwer, und seine Nasenflügel bebten. „Ich 
möchte dir Vergnügen schenken, Liebling.“ 

Unter seinem verlangenden Blick kam sie sich unendlich 
verwundbar vor. „Dann schlaf mit mir.“ 

Er schüttelte schon den Kopf, bevor sie den Satz beendet 
hatte. „Das kann ich nicht, Virginia. Das weißt du.“ 

Sie fuhr mit der Hand über die Ausbuchtung in seinen 
Jeans. „So? Ich glaube, dass du durchaus in der Lage dazu 
bist, Dillon“, forderte sie ihn kühn heraus. 

Er schloss die Augen. „Das meinte ich nicht, und das weißt 
du.“ 

„Es ist mir schnuppe, was du meinst. Ich will, dass du 
mich liebst.“ 

‚Virginia, du kannst du nicht immer haben, was du willst.“ 


Er war fest entschlossen, ihr zu widerstehen, und fast 
hasste sie ihn dafür. „Dann lass mich in Ruhe. Ich will alles 
oder nichts.“ 

„Du verlangst zu viel.“ 

Enttäuschung übermannte sie, und sie stieß ihn fort und 
richtete sich auf. Ihr langes Haar zurückstreichend, ging sie 
zum Tisch und lehnte sich mit abgewandtem Kopf dagegen. 
Sie würde ihm nicht zeigen, wie sehr er sie verletzt hatte. 
Das brachte sie nicht über sich. 

Als sie das Bett ächzen hörte, drehte sie sich um. Einen 
Arm über den Augen lag Dillon auf dem Bett. Noch nie hatte 
sie etwas so Aufreizendes gesehen. Er hatte sein Jackett 
ausgezogen, und sein Hemd straffte sich über seinen 
ausgeprägten Brust- und Schultermuskeln. Sein Hals war 
braun gebrannt und verlockte sie dazu, ihn dort zu küssen. 
Seine abgetragene Jeans umschmiegte die schmalen Hüften 
und den flachen Bauch, und seine Oberschenkel, die nur 
halb auf der Matratze ruhten, weil seine Füße auf dem 
Boden standen, waren muskulös und kräftig. In dieser 
Stellung war seine Erregung noch deutlicher als vorher zu 
erkennen, und ihr stockte der Atem. Er war ein 
beeindruckender Mann - in jeder Hinsicht. 

Leise näherte sie sich ihm und berührte ihn ganz 
unvermittelt. Er fuhr zusammen, ließ den Arm sinken und 
musterte sie misstrauisch. 

Sie hockte sich auf seine Schenkel und hörte, dass Dillon 
einen unwilligen Laut ausstieß. „Also gut“, log sie. „Wenn du 
mir nicht alles geben willst, dann sei wenigstens so fair und 
lass mich dir schenken, was du mir geschenkt hast.“ 

Wieder fühlte sie, wie er zusammenzuckte. ‚Virginia ...“ 

„Pscht.“ Sie nahm seine Hände, als er nach ihr griff, und 
hielt sie fest, wie er es in der Nacht zuvor bei ihr getan 
hatte. „Beweg dich nicht.“ 

Seine Augen wurden schmal bei ihrem gewohnten 
arroganten Ton, und sein Lächeln wurde unsicher. „Das 
wagst du nicht.“ 


Ohne den Blick von seinen Augen zu nehmen, packte sie 
mit beiden Händen sein Hemd und riss es auf. Knöpfe flogen 
in alle Richtungen und rollten über den Boden. Dillon 
beobachtete Virginia schweigend, aber als ihre Hände über 
seine nackte Haut strichen, schloss er die Augen, und ein 
heiseres Aufstöhnen entrang sich ihm. Sie streifte ihm das 
Hemd über die Schultern, bis es an den Ellbogen hängen 
blieb, wo er die Ärmel aufgerollt hatte. Sie ließ es so und zog 
seine Arme über den Kopf, bis er sie nicht mehr rühren 
konnte. Dann veränderte Virginia ein wenig ihre Haltung, 
und er hob seufzend die Hüften an. 

Sich vorbeugend, biss Virginia ihn sanft in eine 
Brustwarze. Er fluchte leise, bewegte sich jedoch nicht. 
Zärtlich strich Virginia mit der Zunge über die kleine flache 
Brustwarze und fuhr ihm mit gespreizten Fingern genüsslich 
über den Oberkörper. Sein Brusthaar war dunkel wie seine 
Augenbrauen und Wimpern, die in scharfem Kontrast zu 
dem hellbraunen Haar auf seinem Kopf standen. Virginia 
zeichnete die Linien seiner Brust und seiner Schultern nach, 
berührte das weiche Haar in seinen Achselhöhlen und 
begann dann, seinen Bauch mit Küssen zu übersäen. 

‚Virginia ...“ 

„Magst du das nicht, Dillon?“ 

„Ich glaube nicht, dass ich jemals so erregt gewesen bin“, 
stieß er mühsam hervor. 

„Gut“, sagte sie lächelnd und presste die Lippen auf die 
Wölbung in seinen Jeans. 

Er hob so ruckartig die Hüften, dass er sie fast abgeworfen 
hätte. 

Entzückt über seine Reaktion, umschloss sie den Beweis 
seines Verlangens mit der Hand und entlockte Dillon von 
Neuem ein raues Stöhnen. Hastig richtete Virginia sich auf. 
Als sie den Reißverschluss seiner Jeans aufziehen wollte, 
drehte Dillon sich zur Seite. 

‚Vorsicht, Baby. Nicht so schnell.“ 


So, wie der Stoff sich über dem empfindlichsten Teil seines 
Körpers spannte, konnte sie verstehen, dass er sie um 
Vorsicht bat. Behutsam zog sie den Reißverschluss herunter 
und hörte Dillon erleichtert aufatmen. Lächelnd stand 
Virginia auf und drehte ihm den Rücken zu, um ihm die 
Stiefel auszuziehen. 

„Ich liebe diesen Anblick“, ertönte Dillons Stimme hinter 
ihr. 

Sie zog, und der erste Stiefel glitt von seinem Fuß. Virginia 
klopfte sich die Hände ab und drehte sich kurz zu Dillon um. 
„Gut. Ich liebe deinen ganzen Körper.“ Nachdem sie ihm den 
zweiten Stiefel und die Socken abgestreift hatte, begann sie 
ihm die Hose auszuziehen. Dillon hob die Hüften, um ihr 
dabei zu helfen. 

„50, wie du ist noch keine Frau über mich hergefallen“, 
meinte er neckend. 

„Und ich bin noch nie gekidnappt worden.“ 

Sein Slip war als Nächstes an der Reihe, und Dillon nutzte 
die Gelegenheit, um einen Arm aus dem Ärmel zu befreien. 
Virginia hätte ihn deshalb vielleicht zurechtgewiesen, wenn 
sie nicht so beschäftigt damit gewesen wäre, seinen Körper 
zu bestaunen. Er sah ungeheuer männlich aus, als er, auf 
einen Arm gestützt, dalag und sie betrachtete. 

„Wirst du jetzt einen Rückzieher machen?“ 

Sie schüttelte den Kopf, fand aber keine Worte. 

„Hab keine Angst, Virginia. Ich werde dir nicht wehtun.“ 

Schweigend setzte sie sich zu ihm aufs Bett und ließ die 
Hand zwischen seine Schenkel wandern. Es war ungeheuer 
erregend, ihn so hart und pulsierend unter ihren 
Fingerspitzen zu spüren. 

Dillon atmete schwer. „Zieh dein Hemd aus, Liebling. 
Wenn wir es schon tun, dann auch richtig.“ 

Virginia schüttelte den Kopf und beugte sich dann vor. Ihr 
Haar streifte seinen Bauch und seine Schenkel. Dillon 
stöhnte auf und umklammerte mit einer Hand das Laken. 
Als sie ihre Lippen das Zentrum seines Lustempfindens 


berührten, erschauerte Dillon und legte eine Hand um ihren 
Kopf, um sie zu führen, während die andere zu ihrem Po 
hinunterglitt. Er schob ihr Hemd hoch, um nackte Haut zu 
spüren, und als Virginia ihn mit Lippen und Zungen zu 
liebkosen begann, gruben sich seine Nägel in ihr Fleisch. 

„Schluss jetzt.“ Abrupt zog er sie hoch und warf sie aufs 
Bett. „Ich ertrage das nicht mehr, Virginia. Ich begehre dich 
schon viel zu lange.“ 

„Bei mir hast du es auch so gemacht.“ 

Trotz seiner heftigen Erregung grinste er jungenhaft. „Es 
ist nur ein bisschen anders.“ 

Tränen traten in ihre Augen, sosehr sie sich auch 
bemühte, sie zurückzuhalten. „Geh nicht, Dillon. Schlaf mit 
mir. Bitte.“ 

Einen Moment lang schauten sie sich in die Augen. Dann 
fluchte er. „Ich habe deinen Laptop im Wagen. Ich habe 
Disketten von deinem Privatdetektiv, zusammen mit einer 
Notiz, die unumstößliche Beweise verspricht. Es wird heute 
enden, Virginia, so oder so. Und dann muss ich gehen. 
Verstehst du das? Ich kann nicht bleiben. Ich ...“ 

Sie breitete die Arme aus. „Dann lieb mich jetzt, solange 
es noch möglich ist. Gib mir so viel Zeit, wie du für richtig 
hältst. Alles andere kann warten.“ 

Da zögerte er nicht mehr, sondern spreizte ihre Beine und 
legte sich dazwischen. Sein Mund schien überall zugleich zu 
sein. ‚Versprich mir, dass du mich nicht hassen wirst“, 
flüsterte er rau. 

„Niemals.“ 

„Und hab auch keine Angst vor mir.“ Er rieb sich an ihrem 
Schenkel. 

„Ich habe keine.“ Das Sprechen fiel Virginia schwer mit 
seinem nackten Körper über ihrem. Sie erschauerte und 
passte sich den rhythmischen Bewegungen seiner Hüften 
an. „Komm zu Mir. Jetzt.“ 

„Oh nein. Du bist noch nicht bereit. Und ich denke nicht 
daran, mich zu beeilen.“ Seine Hände glitten zu ihren 
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Brüsten, seine Daumen streichelten die harten kleinen 
Spitzen. „Ich habe nur ein Kondom dabei.“ 

„Und ich eine ganze Schachtel.“ Sie sprach, bevor sie 
überlegen konnte, und hörte Dillon lachen. 

„Eine ganze Schachtel? Du scheinst wirklich sehr viel von 
mir zu erwarten.“ 

Ihr Körper schmerzte vor Sehnsucht, in ihrem Magen 
tanzten Schmetterlinge, und dieser Mann fand noch die 
Kraft zu scherzen? Sie rüttelte an seinen Schultern. „Dillon 

„Schon gut, Baby.“ Er hob seine Jeans vom Boden auf und 
nahm das Kondom heraus. Während er mit den Zähnen die 
Folie aufriss, setzte Virginia sich auf und strich ihm 
begehrlich über die Schenkel. Dillon lächelte und schob sie 
zurück aufs Bett. 

„Du bringst mich noch um, Virginia.“ 

Er schützte sich und kam zu ihr. „Schling deine Beine um 
mich.“ 

Nervös und unsicher tat sie, was er verlangte. Dillon 
schaute ihr in die Augen, legte seine Arme unter ihre Beine 
und zog sie noch ein wenig höher. Sie kam sich unglaublich 
verwundbar vor, aber irgendwie gefiel es ihr. Als er anfing, 
in sie einzudringen, zuckte sie zusammen und verkrampfte 
sich unwillkürlich. 

Leise und beruhigend sprach er zu ihr, während er den 
leichten Druck verstärkte. „Entspann dich, Liebes. Wehr dich 
nicht.“ 

Er drang ein wenig tiefer ein. „Dillon“, wisperte sie. 

„Nur noch ein bisschen mehr. Komm, Virginia ... Siehst du, 
das ist schon besser. Nur noch ein kleines bisschen mehr ...“ 

Ihr Herz raste, und aufstöhnend bog sie sich ihm 
entgegen, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Und dann, mit 
einem letzten, machtvollen Stoß, füllte er die Leere in ihr 
aus. 

Überwältigt vor Glück schmiegte sie sich an ihn und 
wünschte, sie könnten ewig eins bleiben. Ganz allmählich 


kamen ihr auch andere Dinge zu Bewusstsein, wie das wilde 
Klopfen seines Herzens und seine flachen, schnellen 
Atemzüge. 

Zärtlich strich sie ihm über den Rücken und küsste seine 
Schultern. „Es ist wundervoll“, hauchte sie. 

Er lachte. Es klang gequält. „Ich weiß nicht, wie lange ich 
noch warten kann.“ 

Langsam begann er sich zu bewegen, obwohl er am 
liebsten gleich seiner Leidenschaft freien Lauf gelassen 
hätte. Virginia hielt die Arme um seinen Nacken 
geschlungen, ihre Beine lagen auf seinen Hüften. Dillon 
schob eine Hand unter ihr Haar und hob ihr Gesicht zu sich 
empor, um sie zu küssen. Und da begann Virginia die ersten 
Wellen der Ekstase zu verspüren und die versengende Hitze, 
die sich tief in ihrem Innersten zusammenballte. „Ja...“ 

Er hob ihre Hüften an, um noch tiefer in sie einzudringen, 
so tief, dass sie einen leisen Schrei ausstieß. „Ja“, stöhnte er 
rau. „Ja, Liebling, bitte ... jetzt!“ 

Mit einem Aufschrei warf er den Kopf zurück, worauf sich 
jeder Muskel in seinem wundervollen Körper anspannte und 
seine ungeheure körperliche Kraft verriet. 

Virginia beobachtete ihn durch einen Schleier aus Lust 
und Tränen, liebte ihn und vermisste ihn bereits jetzt schon. 
Als Dillon erschöpft auf sie herabsank, zog sie ihn an sich, 
und ihre Herzschläge vermischten sich. Was immer auch 
geschehen mochte, sie würde es nie bereuen, diesen Mann 
gekannt zu haben. Und sie würde auch nie wieder einen 
Mann so lieben wie ihn. 


Dillon wünschte, Virginia hätte etwas angezogen. Sie 
dreimal in ebenso vielen Stunden zu lieben hatte sein 
Verlangen nach ihr nicht gestillt. Und Virginia, seit sie 
beschlossen hatte, dass er ihr Geliebter sein sollte, gab sich 
ihm rückhaltlos hin. Sie hörte nicht auf, ihn zu berühren, 
zärtlich, liebevoll, in einer Weise, wie noch keine Frau ihn je 
zuvor berührt hatte, und genau das drohte ihm den 


Verstand zu rauben. Schon ein schlichtes Streicheln seines 
Rückens oder seiner Schultern gewann eine besondere 
Bedeutung, wenn sie ihm dabei lächelnd in die Augen sah. 
Vor allem, da sie nach wie vor nichts weiter als sein Hemd 
trug. Er wollte sie besitzen, sie an sich ketten und in ihrem 
Duft ertrinken - und hatte es auch versucht, bis sie 
geschrien, gebettelt und gedroht hatte, ihn umzubringen, 
wenn er sie nicht nahm. 

Selbst im Bett war sie eine anspruchsvolle, starrsinnige 
Frau. Sie befriedigte ihn mehr als irgendeine andere je 
zuvor, und er wusste, sie zu verlassen, würde das Schwerste 
sein, was er je getan hatte. Aber ihm blieb keine andere 
Wahl. 

Nach einem hastigen Lunch aus Sandwiches hatte er ihren 
Laptop aufgebaut, und sie beschäftigte sich mit den 
Disketten. Dillon hatte sie im Büro nicht lesen können, da er 
nicht das Passwort kannte, aber jetzt beugte er sich über 
ihre Schulter, weil er sich nichts entgehen lassen wollte. Sie 
tippte „kein Problem“ ein. 

„Das ist das Passwort?“ 

Sie lachte. „Ja. Jedes Mal, wenn ich Troy um etwas 
Unmögliches mit Computern bitte, sagt, er ...“ 

„Kein Problem.“ 

„Richtig.“ Während sie sprach, rief sie verschiedene 
Dateien auf. „Troy hat mir geholfen, im Computersystem der 
Firma gewisse Dinge zu installieren ...“ 

„Die deinem Bruder nicht bekannt ist.“ 

Virginia lächelte. „Allerdings. Weißt du, jeder Rechner hat 
einen eigenen Code. Damit hat nicht nur jeder Benutzer 
eine Identifikation, sondern wir können auch feststellen, wer 
welchen Computer benutzt hat. Troys Notiz zufolge war es 
schwierig, den Täter aufzuspüren, weil ... Ah, da kommt es 
schon.“ 

Sie las einen Moment und erstarrte dann plötzlich. Dillon, 
der mitgelesen hatte, lachte leise. „Miss Johnson“, sagte er 


mit gespielter Strenge, „Sie haben also diese 
Unterschlagungen begangen.“ 

Virginia fand das gar nicht witzig. Mit einem ärgerlichen 
Blick wandte sie sich zu Dillon um. „Dieser Bastard hat 
meine Identifikation benutzt!“ 

Er küsste sie auf die Lippen und konnte dann nicht mehr 
aufhören, sie zu küssen. Sie umklammerte sein Hemd. Als er 
sich endlich von ihr löste, fragte sie: „Du glaubst doch nicht 
im Ernst ...“ 

Wieder küsste er sie, hart und schnell. „Natürlich nicht.“ 
Er nahm ihre Hand. „Liebling, hast du gesehen, welcher 
Terminal benutzt wurde?“ 

Virginia drehte sich zum Bildschirm um. „Nein, ich ...“ 

Dillon wartete. „Es war dein Bruder, Virginia.“ 

„Das ist doch lächerlich! Dillon hätte keine Ahnung, wie 
man so etwas Kompliziertes macht.“ Sie überflog die 
getippten Worte und runzelte die Stirn. 

„Aber er kennt doch sicher deine Identifikation und alle 
Passwörter. Und es war der Computer in seinem Büro.“ 

Ohne etwas zu erwidern, drückte Virginia eine Taste und 
ließ mehrere Seiten durchrollen. „Ha! Diese Transaktion hat 
stattgefunden, als Cliff nicht in der Stadt war.“ 

Dillon starrte nachdenklich auf den Monitor. „Bist du 
sicher?“ 

„Ich sollte wohl am besten wissen, was in der Firma 
vorgeht.“ 

„Gut, dann heißt das wohl, dass er mit jemandem 
zusammenarbeitet, was ich schon die ganze Zeit vermutet 
hatte. Dir zuliebe hatte ich gehofft, dass er nichts damit zu 
tun hat, aber es ist das Einzige, was einen Sinn ergibt.“ 

Langsam drehte sie sich um. „Und wer sollte sein 
Komplize sein?“ 

Dillon hockte sich vor sie hin. „Du solltest vielleicht 
endlich einsehen, dass du dir im Laufe der Jahre Feinde 
geschaffen hast, Virginia.“ 

„Die Angestellten respektieren mich.“ 


„Das weiß ich. Aber viele der leitenden Angestellten, vor 
allem die Männer, sind gegen dich. Glaubst du nicht, dass es 
ein Leichtes wäre für Cliff, einen Komplizen unter ihnen zu 
finden?“ 

„Es ist nicht auszuschließen.“ Sie verschränkte die Arme 
vor der Brust. „Du sagtest gesagt, du verdächtigtest 
jemanden. War es Cliff?“ 

Dillon zögerte und überlegte, wie viel er ihr anvertrauen 
sollte. Doch Virginia schlug ungeduldig auf den Tisch. „Hör 
auf damit! Du hast versprochen, mir alles zu erzählen! Sei 
wenigstens einmal ehrlich, Dillon!“ 

Ihr Ton gefiel ihm nicht. Langsam richtete er sich auf und 
schaute sie ärgerlich an. Sie erwiderte den Blick. Er wollte 
ihr nicht wehtun, aber sie besaß ein Recht, die Wahrheit zu 
erfahren. „Ich glaube, dass Kelsey etwas damit zu tun haben 
könnte.“ 

Einen Moment lang saß Virginia wie erstarrt, dann lachte 
sie. „Oh, Dillon, also wirklich! Kelsey ist doch noch ein Kind.“ 

„Ein Kind, das ein Kind erwartet? Sie ist schwanger, sie ist 
verzweifelt und hasst laut Wade die ständigen Konflikte in 
der Familie.“ 

„Und du willst mir sagen, dass sie mir allein die Schuld 
daran gibt? Cliff hat mindestens genauso viel wie ich.“ 

„Es sei denn, Cliff hätte ihr etwas anderes eingeredet. 
Kelsey ist nicht wie du, Liebling. Sie will keine Firmenchefin, 
sondern eine Ehefrau und Mutter sein.“ 

Virginia wandte das Gesicht ab. „Das will ich auch.“ Sie 
zuckte die Schultern und sah plötzlich so jung und 
verwundbar aus, dass Dillon sie am liebsten in die Arme 
genommen und ins Bett zurückgetragen hätte, um sie vor 
der Welt zu schützen. Aber er wusste, dass er es nicht 
konnte. 

„Ich hatte keine andere Wahl in meinem Leben, Dillon. Die 
Firma war bisher alles, was ich hatte.“ 

Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Soll das heißen, 
dass du auf deine Karriere verzichten würdest, um eine 


Familie zu gründen und Kinder auf die Welt zu bringen?“ 

Sie ballte die Fäuste. „Warum kann eine Frau nicht beides 
haben? Dies ist eine neue Ära, Dillon. Ein großer Prozentsatz 
von Frauen arbeitet und hat trotzdem Familie.“ 

Dillon fühlte, wie ihm die letzten Reste seines Traums 
entglitten. Virginia würde niemals ihr Familienunternehmen 
aufgeben, und er musste sich in Mexiko um seinen Vater 
kümmern. Es gab keine Zukunft für sie beide. Er hatte es 
von Anfang an gewusst. Es war nichts als romantische 
Verblendung gewesen, sich einzubilden, zwischen ihnen 
könnte mehr sein als eine flüchtige Affäre. 

Dillon zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Virginia 
gegenüber. „Ich sehe keinen Grund, warum du nicht beides 
haben könntest. Wenn irgendeine Frau es schafft, dann du. 
Ich wünsche dir nur das Beste, und das weißt du.“ 

Virginia seufzte. Ihre Augen schimmerten von Tränen, aber 
er tat, als sahe er es nicht, weil er wusste, wie sehr sie es 
hasste, ihre Verwundbarkeit zu zeigen. Den Kopf auf eine 
Hand gestützt, schenkte sie ihm ein kleines, unsicheres 
Lächeln. 

„Das wünsche ich dir auch.“ 

Sie starrten sich an, bis er sich räusperte. „Leider sind die 
Unterschlagungen nur ein Teil unseres Problems. Da ist 
jemand, der eine gefährliche Bedrohung für dich darstellt. Er 
ist mit einem Schlüssel in dein Haus eingedrungen, und da 
ich bei dir war, werden wir nie erfahren, was er damals 
vorhatte. Aber jemand hat auch deine Bremsleitung 
beschädigt, und das war eindeutig genug. Sie wussten, dass 
du dabei ums Leben kommen konntest. Denk darüber nach. 
Wer außer Cliff würde davon profitieren, wenn du sterben 
oder nicht mehr in die Firma kommen würdest? Und du 
weißt, wie sehr er deine Einmischungen hasst.“ 

„Ich mische mich nicht ein! Ich habe das gleiche Recht wie 
er in unserem Unternehmen.“ 

„Das glaube ich dir, aber wie tut Kelsey das auch? Oder 
denkt sie, du trätest deinem Bruder ständig auf die Zehen 


und löstest damit die Probleme aus?“ 

„Willst du mir damit zu verstehen geben, dass meine 
Familie - meine eigenen Geschwister - mir etwas antun 
wollen?“ 

Sanft ergriff ihre Hand und hielt sie fest, als Virginia sie 
ihm entziehen wollte. „Ich weiß es einfach nicht, Virginia. 
Vor heute hätte ich noch mit Ja darauf geantwortet, weil ich 
Cliff durchaus für fähig dazu hielt.“ 

„Und was ist heute geschehen? Hat Cliff plötzlich einen 
Heiligenschein?“ 

„Nein. Als Laura Cliff sagte, du seist nicht im Büro 
erschienen, geriet er fast in Panik. Er schien besorgter, als 
ich ihn je zuvor gesehen hatte. Tatsache ist, dass ich jetzt 
angeblich sogar auf der Suche nach dir bin.“ 

„Ist das wahr? Hast du noch einen kleinen Nebenjob bei 
Cliff?“ 

Er überlegte kurz, ihr zu erzählen, dass ihr Bruder ihn 
gebeten hatte, sie im Auge zu behalten, sah dann aber 
keinen Grund dafür. Sie litt auch so genug. „Sobald wir die 
Ergebnisse deiner Ermittlungen kennen, bringe ich dich 
zurück, und Cliff wird dich mit offenen Armen empfangen.“ 

Sie verzog das Gesicht. „Mach dir nichts vor, Dillon. Falls 
Cliff um meine Sicherheit besorgt ist, dann höchstens, weil 
er weiß, dass er die Firma ohne mich nicht führen kann. Das 
an sich beweist schon, dass er nicht der Täter sein kann. 
Aber ich habe plötzlich so eine Ahnung, wer es sein könnte.“ 

Dillon wartete, aber Virginia schüttelte den Kopf. „Lass uns 
zuerst sehen, was Troy herausgefunden hat.“ 

Sie schoben ihre Stühle zusammen und befassten sich 
jetzt ernsthafter mit den Dateien. Alle Unterschlagungen 
waren vom selben Computer aus begangen worden, mal mit 
Cliffs Passwort, mal mit dem von anderen. Dillons Augen 
wurden schmal, als er zum gleichen Schluss kam wie 
Virginia. 

„Die notwendigen Informationen hätten Cliff gestohlen 
werden können. Nur Angestellte der höchsten 


Sicherheitsstufe haben Zugang zu all dieses Codes.“ 

Virginia nickte. „Ich halte meine wichtigen Akten unter 
Verschluss, aber Cliff ist nachlässiger in diesen Dingen.“ 

„Laura Neil.“ Dillon starrte Virginia an, als so manches 
plötzlich einen Sinn für ihn ergab. „Sie könnte es gewesen 
sein. Die Unterschlagungen wurden Wade untergeschoben, 
und er hatte früher mit ihr ein Verhältnis, bevor er Kelsey 
traf.“ 

„Und Cliff hat sie nicht sehr gut behandelt. Sie weiß, dass 
wir uns ihretwegen gestritten haben und dass ich von Cliff 
verlangte, sie zu versetzen, falls er etwas mit ihr anfing. 
Aber er weigerte sich, und ich beließ es dabei. Jetzt scheint 
ihre Affäre vorbei zu sein, aber sie ist noch immer seine 
Sekretärin.“ 

Dillon rieb sich die Augen. „Sie hat mir heute leidgetan. 
Cliff war sehr gleichgültig zu ihr. Aber sie tut, als ob er ihr 
noch viel bedeuten würde.“ 

„‚ ut, als ob‘ ist das richtige Wort dafür. Sie kann ihm nicht 
zeigen, dass sie ihn verachtet. Das würde möglicherweise 
ihre Entlassung nach sich ziehen, und dann wäre es vorbei 
mit ihren Unterschlagungen.“ 

‚Nerdammt, ich kann nicht glauben, dass ich sie 
übersehen habe. Sie erschien mir so bemitleidenswert.“ 

Virginia schnaubte verächtlich. „Du hast sie übersehen, 
weil sie eine Frau ist und weil du Cliff die Schuld anhängen 
wolltest.“ 

„Das auch“, gab Dillon zu. 

„Wir müssen hier verschwinden. Ich brauche ein Telefon, 
damit ich Troy anrufen kann. Er kann Laura überprüfen und 
feststellen, ob sich das Geld auf einem ihrer Konten 
befindet. Außerdem kennt er sie. Ein neuer Wagen oder ein 
teurer Urlaub könnte sich als äußerst aufschlussreich 
erweisen.“ 

„lroy hat Zugang zu ihren Konten?“ 

„Er ist ein raffinierter Hacker, was der Hauptgrund dafür 
ist, warum ich ihn behalte und ihm ein sehr gutes Gehalt 


zahle. Ich will, dass er für mich arbeitet und nicht gegen 
mich.“ Virginia stand auf und schaute Dillon fragend an. „Ich 
brauche meine Kleider.“ 

Wieder glitt sein Blick über ihren Körper; er konnte den 
Blick nicht von ihr abwenden. „Noch nicht. Ich habe ein 
Handy im Wagen. Ich hole es, dann kannst du Troy von hier 
aus anrufen.“ 

‚Warum fahren wir nicht zu mir und telefonieren dort?“ 

Die Hände auf ihren Schultern beugte Dillon sich vor und 
schaute ihr in die Augen. „Weil irgendjemand dir etwas 
antun will, Virginia. Ich will kein Risiko eingehen. Sobald wir 
wissen, wer hinter den Unterschlagungen steckt, können wir 
die Polizei anrufen und uns überlegen, wie wir 
weitermachen.“ 


Virginia beendete die Verbindung. Es war fast sechs, und 
Troy hatte in den letzten Stunden einiges für sie getan. 
Erleichtert, aber auch ein wenig traurig, wandte sie sich zu 
Dillon um. Sie hatten die Informationen, die sie brauchten, 
und das war gut, aber es bedeutete auch, dass ihre 
gemeinsame Zeit beendet war. Dillon würde sie in die Stadt 
zurückbringen, und dann war es vorbei mit dem ungestörten 
Beisammensein. Sie empfand den Verlust wie einen 
körperlichen Schmerz. 

„Was hat er herausgefunden?“ 

Virginia hatte alles notiert, was Troy gesagt hatte, und 
jetzt schob sie das Blatt Dillon zu. „Laura hat genug 
Einzahlungen auf ihren Konten in derselben Höhe wie die 
unterschlagenen Summen, sodass eine Schuld mühelos 
nachzuweisen ist. Das war wirklich dumm von ihr, aber 
wahrscheinlich dachte sie, die Beträge seien klein genug, 
um nicht aufzufallen. Troy sagt, sie wolle auch ihr Haus 
verkaufen.“ 

Dillon stand auf und reckte seine Schultern. „Das war es 
dann wohl.“ 


„Wenn es dir recht ist, möchte ich vorher zum Büro fahren 
und die Akten holen. Wir können die Polizei dann morgen 
früh von mir zu Hause anrufen.“ 

Sie beobachtete ihn und hoffte, dass er keine Einwände 
erheben möge. Es wäre sicher besser gewesen, schon heute 
Abend Anzeige zu erstatten, aber sie war so müde und 
hoffte, wenigstens noch eine Nacht allein mit Dillon zu 
verbringen. Sein trauriges Lächeln zeigte, dass er das 
Gleiche dachte. Obwohl sie sich stundenlang geliebt hatten, 
während sie auf Neuigkeiten warteten, war es nicht genug 
gewesen. Virginia dachte, dass ein ganzes Leben nicht 
ausreichen würde, und jeder Tag war kostbar. 

„Morgen ist in Ordnung“, stimmte er ihr leise zu. 

Dann trat er auf sie zu und küsste sie, umrahmte ihr 
Gesicht mit den Händen und schaute ihr in die Augen, bis 
sie versucht war, ihn anzuflehen, noch eine Nacht mit ihr in 
der Hütte zu bleiben. Aber sie wusste, dass das nicht ging. 
Laut Dillon war Cliff beunruhigt, und sie konnte sich Wades 
Erleichterung vorstellen, wenn er hörte, dass er rehabilitiert 
war. Die beiden verdienten es, die Neuigkeit so bald wie 
möglich zu erfahren. 

Dillon brachte Virginias Kleider aus dem Wagen und legte 
sie ans Feuer, um sie anzuwärmen, während sie duschte. 
Eine halbe Stunde später waren sie schon auf dem 
Heimweg. 


12. KAPITEL 


D illon wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, sobald 

die Aufzugtür aufglitte Er konnte Virginia sein 
Unbehagen nicht erklären, weil es nichts Konkretes war, 
sondern nur sein Instinkt, der ihm sagte, dass sie in Gefahr 
war. 

Sie hielt seine Hand, seit sie aus dem Wagen 
ausgestiegen waren. Keine Frau hatte je seine Hand 
gehalten, nicht einmal, als er ein Kind gewesen war. Er hatte 
keine Mutter gehabt, und die zahlreichen Frauen, die sein 
Vater heimbrachte, hatten wenig Interesse aufgebracht für 
einen kleinen Jungen. 

„Ich möchte, dass du unten wartest bei dem 
Nachtwächter.“ 

Virginia zog die Brauen hoch. „Warum? Cliff ist bestimmt 
längst fort, sodass du keine Gelegenheit bekommen wirst, 
ihn zur Rede zu stellen, falls das deine Absicht war.“ 

Sie war viel zu scharfsinnig. „Das hätte ich getan. 
Tatsächlich würde ich ihm am liebsten sogar seine arrogante 
Nase brechen. Aber im Moment habe ich andere Sorgen.“ Er 
zögerte einen Moment und gab dann zu: „Irgendetwas 
stimmt hier nicht.“ 

Lächelnd zog Virginia ihn an der Hand über den Korridor 
zu Cliffs Büro. „Du glaubst wohl, Laura Neil wartet mit einer 
Knarre in der Hand auf uns?“ 

Dillon blieb stehen und zog Virginia hinter sich, während 
er sich auf dem dunklen Gang umsah. „Und wer 
unterschätzt jetzt eine Frau?“ Mit dem Kopf deutete er auf 
Cliffs Büro, und beide sahen, dass dort Licht brannte, 
obwohl die gesamte Etage längst verlassen hätte sein 
müssen. 

Virginia schien verblüfft. „Na so was! Was treibt mein 
Bruder denn um diese Zeit noch hier?“ 


„Pst! Kein Wort mehr, oder ich sperre dich in einen 
Schrank.“ 

Zu seiner Erleichterung widersprach sie nicht, und Dillon 
zog sie hinter eine große Topfpflanze. „Hock dich hin und 
bleib hier. Ich werde sehen, was da los ist.“ 

Virginia hob die Hand zu einem spöttischen Salut. Er 
antwortete mit einem Kuss darauf. „Ich könnte es nicht 
ertragen, wenn dir etwas zustieße, mein Liebling.“ Als er 
davonschlich, spürte er Virginias Blick in seinem Rücken. 

Die Tür zu Cliffs Vorzimmer öffnete sich ohne einen Laut. 
Dillon spähte hinein, und trat lautlos ein. Als er sich an der 
Wand entlang schob, hörte er leise Stimmen, und anstatt 
hineinzustürmen, hielt er einen Moment inne, um zu 
lauschen und die Lage einzuschätzen. 

Es dauerte nicht lange, bis er erkannte, dass Laura bereits 
begriffen hatte, dass das Spiel vorbei war. Cliff behauptete 
wenig überzeugend, er liebe sie, was ihm noch mehr 
Verachtung seitens Dillon eintrug, doch Laura lachte nur. 
Ihre Stimme übertönte Cliffs, die angsterfüllt und panisch 
klang. 

„Du warst immer schon ein mieser kleiner Bastard, Cliff. 
Du verdienst, was ich dir antue.“ 

„Ich dachte, du liebtest mich.“ 

Ihre Stimme klang auf einmal hart und kalt. „Ja, vielleicht 
zu Anfang. Als Wade mich fallen ließ, begnügte ich mich 
damit, ihm etwas anzuhängen und ihn zu ruinieren. Die 
Entlassung war Strafe genug, fand ich. Aber deine 
Schwester bestand darauf, alles gründlich zu überprüfen. 
Sie wollte alle meine Pläne ruinieren, einschließlich jener, 
die ich für uns beide hatte.“ 

‚Virginia hat nichts mit dir und mir zu tun.“ 

„Du bist so naiv, Cliff. Du gabst vor, mich zu lieben, und in 
meiner Dummheit glaubte ich, du wolltest mich auch 
heiraten. Ich wusste, dass Virginia das einzige Hindernis auf 
diesem Weg war. Dass sie alles tun würde, um diese 
verdammte Firma zu beschützen, und nicht eher aufhören 


würde, nach dem vermissten Geld zu fahnden, bis sie mich 
erwischt hatte.“ 

„Du hast ihr etwas angetan?“ 

Indifferenz klang in Lauras Stimme mit. „Ich wollte sie 
nicht richtig verletzen, sondern sie bloß von den 
Ermittlungen ablenken. Ich dachte, wenn sie sich um ihr 
eigenes Leben sorgen müsste, hätte sie keine Zeit mehr, in 
anderer Leute Angelegenheiten herumzuschnüffeln.“ 

Dillon hörte, wie Cliff sich räusperte. Er konnte die Furcht 
des Mannes spüren und nahm an, dass Laura eine Waffe auf 
ihn richtete. Cliffs Stimme zitterte, als er wieder sprach. 

„Aber dann verlor ich das Interesse an dir, worauf sich 
alles änderte?“ 

„Nicht wirklich. Mir war bereits bewusst geworden, dass 
sich, selbst wenn du mich heiraten würdest, niemals etwas 
andern würde. Irgendwann wäre es Virginia gelungen, dich 
vollkommen auszubooten. Sie ist die eigentliche Chefin 
dieser Firma, nicht du. Und deshalb beschloss ich, mir noch 
eine beträchtliche Summe mehr zu nehmen und zu 
verschwinden. Es war dumm von dir, heute Abend hier 
aufzukreuzen, Cliff.“ 

„Ich war besorgt um meine Schwester.“ 

„Hm. Das überrascht mich. Ich dachte, ihr zwei hasst 
euch. Oder machtest du dir Sorgen, weil du weißt, dass du 
ohne Virginia vollkommen versagen würdest?“ 

Zum ersten Mal klang Cliff jetzt wütend. „Du Biest! Sie ist 
meine Schwester, und ich liebe sie ungeachtet unserer 
Differenzen. Diese verdammte Firma hat nichts damit zu 
tun.” 

Dillon spürte Virginias Nähe, noch bevor sie seinen Arm 
berührte. Sie stand im Dunkeln hinter ihm, und Tränen 
glitzerten in ihren Augen. Er hätte sie am liebsten 
geschüttelt und in Sicherheit gebracht, aber er konnte 
nichts mehr tun. Das kleinste Geräusch hätte Lauras 
Aufmerksamkeit erregt, und nach Cliffs melodramatischem 


Bekenntnis wollte er den Mann wirklich nicht erschossen 
sehen. 

„Ich frage mich, wo deine Schwester sein mag“, fuhr 
Laura fort. 

„Wenn du ihr etwas angetan hast, Laura, bringe ich dich 
um.” 

Das löste ein schrilles Gelächter bei ihr aus. „Ich bin 
diejenige mit der Waffe, Cliff. Und glaub mir, ich hätte nichts 
dagegen, dir eine Kugel in dein kaltes Herz zu jagen. Aber 
zuerst wirst du mir die Beträge überweisen, die ich dir 
genannt habe. Wir haben jetzt genug geredet.“ 

Eine Weile war nur das leise Klicken einer Tastatur zu 
hören, dann sagte Cliff mit müder Stimme: „Es ist erledigt.“ 
„Ausgezeichnet. Und jetzt steh auf, und komm hierher.“ 

„Du kannst mich nicht im Büro erschießen, Laura. Die 
Nachtwächter würden den Schuss hören. Und seit ich den 
neuen Sicherheitschef eingestellt habe, achten die Männer 
wirklich auf alles.“ 

„Halt den Mund. Ich muss nachdenken.“ 

„Weißt du, warum ich deiner so schnell überdrüssig wurde, 
Laura?“ 

„Halt die Klappe.“ 

‚Vermutlich aus dem gleichen Grund wie Sanders. Du 
spielst die Rolle des Schoßhunds ausgezeichnet. Du kannst 
dich so viel beschweren über meine Schwester, wie du 
willst, aber sie ist wenigstens eine intelligente Frau. Sie 
bietet Unterhaltung und nicht nur hirnloses Geschwafel.“ 

„Du sollst verdammt noch mal die Klappe halten!“ 

‚Yon dir bekam ich nichts als blinde Anbetung, und das hat 
mich manchmal richtig krankgemacht.“ 

Laura verlor die Beherrschung, kreischte vor verletztem 
Stolz und Zorn, und Dillon nutzte den Moment, um in den 
Raum zu stürmen. Laura fuhr herum und gab einen Schuss 
ab, der Dillon jedoch verfehlte, weil der sich blitzschnell auf 
den Boden warf und fortrollte. Cliff rannte ins Vorzimmer 
und stieß dabei fast mit Virginia zusammen, als sie den Kopf 


ins Zimmer steckte. Dillon warf sich auf Laura, riss sie 
geschickt zu Boden und verdrehte ihr Handgelenk, bis sie 
die Pistole fallen ließ. Virginia stürzte herein und hob die 
Waffe auf. Laura wehrte sich wie eine Wildkatze, zerkratzte 
ihm das Gesicht und den Hals und trat mit ihren langen 
Beinen um sich. 

Als Virginia merkte, dass Dillon nichts anderes tun würde, 
als Laura festzuhalten, ganz gleich, wie sehr sie ihn 
verletzte, beugte sie sich über Lauras Kopf und zischte: 
„Noch einen einzigen Kratzer, dann kriegst du es mit mir zu 
tun!“ 

Es lag genügend Grimm in ihrer Stimme, um zur Aufgabe 
zu bewegen. Dillon sah Virginia grinsend an, erhob sich 
dann und zog Laura auf die Füße. Einen Moment später 
stürmten mehrere Nachtwächter mit gezogener \Waffe 
herein und nahmen Laura in Gewahrsam. 

Dillon nahm Virginia die automatische Pistole ab und 
bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick. „Du solltest 
draußen auf dem Gang bleiben, wo du sicher warst.“ 

Bevor sie etwas erwidern konnte, begann Cliff eine 
hysterische Schilderung der Abläufe. Dillon hörte nur mit 
halbem Ohr zu, weil seine größte Sorge Virginia galt, die 
leichenblass war. Die Nachtwächter legten Laura 
Handschellen an und führten sie ins Vorzimmer. Die Polizei 
war bereits benachrichtigt und würde bald schon eintreffen. 

„ES Ist vorbei, nicht wahr?“ 

Tränen stiegen in ihren schönen Augen auf, und Dillon 
hatte plötzlich einen Kloß im Hals. „Tu es nicht, Liebling. 
Bitte nicht. Es bringt mich um.“ 

„Ich liebe dich.“ 

Er schloss die Augen und atmete tief ein. „Ich muss jetzt 
gehen. Mein Vater erwartet mich in Mexiko. Das ist nicht zu 
andern.“ 

Cliff trat neben sie und legte eine Hand auf Virginias Arm. 
„Oh, das ist ja wirklich reizend! Während ich hier fast 


erschossen wurde, hast du dich offenbar mit einem 
Angestellten amüsiert!“ 

Dillon warf Virginia einen entschuldigenden Blick zu, bevor 
er Cliff einen Fausthieb mitten ins Gesicht versetzte. Der 
etwas kleinere Mann brach zusammen und blieb bewusstlos 
auf dem Boden liegen. 

Sanft berührte Dillon ihr Gesicht. „Falls du mich jemals 
brauchen solltest, lass es mich wissen, Virginia.“ 

Ihr Ausdruck wechselte von Bestürzung zu Verzweiflung. 
„Nein, du kannst jetzt nicht gehen. Ich erlaube es dir nicht.“ 

Ihre Panik griff ihm ans Herz. „Es ist besser, wenn ich 
nichts mit der Polizei zu tun bekomme. Du wirst die Sache 
schon erledigen.“ 

Cliff wand sich auf dem Boden neben ihnen, berührte 
seine blutige Nase und fluchte laut. 

Er beugte sich vor und küsste sie, zärtlich und bedauernd. 
„Ich liebe dich, Virginia.“ Die Tränen flossen, und er stöhnte 
in aufrichtiger Qual. „Pst. Um Himmels willen weine nicht, 
Virginia. Glaub mir, wenn ich die Dinge ändern könnte, 
würde ich es tun.“ 

Sie hob das Kinn. „Ich bin fast froh, dass du mich 
gekidnappt hast.“ 

Er zwang sich zu einem Lächeln. „Ich glaube, das wird 
immer meine liebste Erinnerung bleiben.“ Ein letztes Mal 
berührte er ihre Wange, bevor er sich zum Gehen wandte. 
Als er den Korridor erreichte, hörte er Virginias barsche 
Stimme: „Ach, komm, steh auf, Cliff. Wir müssen uns um 
dieses Chaos kümmern.“ 

Dillon lächelte. Sie würde es schon schaffen. Sie brauchte 
ihn nicht. Es war genau umgekehrt: Er brauchte sie. Sein 
Magen krampfte sich zusammen, und Dillon dachte, dass 
dieser Schmerz ihn wohl sein Leben lang begleiten würde. 
Weil er sich für den Rest seines Lebens leer fühlen würde 
ohne sie. 

Aber wahrscheinlich verdiente er es nicht anders. 


Einen Monat später 


„Wade sagt, er sei befördert worden und habe eine Prämie 
erhalten“, berichtete Dillon. 

Sein Vater lachte. „Als Schadenersatz gewissermaßen?“ 

‚Vermutlich. Die Beförderung hat er Virginia zu verdanken. 
Cliff, ob du es glaubst oder nicht, hat ihm die Prämie als 
Hochzeitsgeschenk überreicht, und soviel ich von Wade 
hörte, muss sie sehr ansehnlich gewesen sein.“ 

„Gut für ihn. Es kann nicht schaden, eine Ehe auf einer 
soliden finanziellen Grundlage zu beginnen. Wahre Liebe 
bringt einen in dieser Hinsicht nicht viel weiter.“ 

Dillon starrte gedankenverloren in seinen Kaffee, bevor er 
schließlich die Tasse hob und einen großen Schluck trank. 
Der bittere Geschmack war ihm gerade recht an diesem 
heißen, trockenen Morgen. 

Als er seinen Vater ansah, entdeckte er eine Spur von 
Belustigung in den dunklen Augen, die seinen eigenen so 
ähnlich waren. ‚Virginia überlässt Cliff jetzt sehr viel mehr 
die Leitung der Geschäfte. Wade meint, Cliff habe seine 
Lektion gelernt.“ 

„Warum dann dieses lange Gesicht, mein Junge?“, meinte 
Dillon Oaks senior. „Weißt du, ich bin es langsam leid, dich 
ewig so mürrisch und nachdenklich zu sehen.“ 

„Ich bin nicht mürrisch. Da ist nur etwas, was ich nicht 
verstehe.“ Er ignorierte den Toast, den sein Vater ihm 
zuschob, und konzentrierte sich stattdessen auf den Kaffee. 
„Wade schreibt, durch die Lösung der Probleme in der Firma 
wären Virginia und ihre Geschwister sich wieder 
nähergekommen. Virginia hat Cliff sogar angeboten, ihm 
ihre Anteile zu verkaufen, aber er hat es abgelehnt. Er sagt, 
er brauche ihre Anleitung und Unterstützung, bis er lerne, 
die Geschäfte allein zu führen. Kelsey kommt jetzt auch sehr 
häufig in die Firma, sodass er von ihnen allen Beistand hat.“ 

„Das klingt wie ein richtiges Familienunternehmen.“ 


„Ja, mag sein. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass 
Virginia verkaufen will. Die Firma bedeutet ihr zu viel. Sie ist 
ihr Leben. Ich fürchte, irgendetwas stimmt da nicht.“ 

„Du befürchtest nur, einen verdammt blöden Fehler 
gemacht zu haben, das ist alles. Ich sage dir doch ständig, 
du solltest hinfahren und sie holen. Eine Frau wie sie lässt 
man sie nicht gehen.“ 

Dillon hatte es schon tausendmal gehört. Seit Wochen 
redete sein Vater von nichts anderem. 

„Beschreib mir noch mal, wie sie aussieht.“ 

„Dad ...“ Über Virginia zu reden, tat ihm weh. 

„Langes rotes Haar, nicht wahr? Und nette Rundungen an 
all den richtigen Stellen.“ 

„Ja.“ Trotz allem musste Dillon grinsen. „Und weich und 
sexy, aber auch so eigensinnig, dass sie die meisten Männer 
damit abschreckt.“ 

„Hm. Nicht meinen Sohn.“ 

„Sie ist eine starke Persönlichkeit“, knurrte Dillon. „Eine 
Kämpfernatur.“ 

„Eine Frau wie sie würde eine gute Ehefrau und Mutter 
abgeben“, erwiderte sein Vater. 

In diesem Zusammenhang an Virginia zu denken war eine 
Qual für Dillon. Er konnte sie sich mühelos mit einem Baby 
im Arm und einem Geschäftsbericht auf ihrem Schreibtisch 
vorstellen. Sie würde wundervolle Babys haben, so 
temperamentvoll, wie sie selbst es war ... 

Aber dazu würde es nicht kommen. Dillon hatte ihr 
gesagt, dass sie sich melden solle, falls sie ihn je brauchte. 
Sie hätte sich seine Adresse mühelos von Wade besorgen 
können, aber er hatte nichts von ihr gehört. Sie hatte ihr 
Leben fortgesetzt, wie er es ihr geraten hatte, aber die 
Erinnerung an das, was er verloren hatte, verfolgte ihn bei 
Tag und Nacht. 

Abrupt erhob er sich. „Ich habe einen Zaun zu reparieren 
heute, und der Tierarzt kommt vorbei, um sich die neuen 
Stuten anzusehen, die ich gekauft habe. Ich muss jetzt los.“ 


Als Dillon sich erheben wollte, erfasste ihn ein starkes 
Schwindelgefühl, und fluchend ließ er sich auf seinen Stuhl 
zurückfallen. Sein Vater grinste. 

Dillon konnte jetzt nicht erkranken, weil ihm das zu viel 
Zeit gegeben hätte, über Virginia nachzusinnen. Seit er zur 
Ranch zurückgekehrt war, hatte er ohne Unterlass 
gearbeitet, von früh bis spät, bis zur Erschöpfung. Die 
Nächte waren das Schlimmste; sie füllte er aus mit 
endlosem Papierkram. Doch es half nicht. Virginia war in 
seinen Gedanken präsent. 

Er schaute seinen Vater an, doch sein Gesicht 
verschwamm vor seinen Augen. „Was, zum Teufel, ist hier 
los?“ 

Er hörte eine Tür knarren, und dann kam Virginia in die 
Küche. Dillon blinzelte, nicht sicher, ob er richtig sah. Er hob 
grüßend eine Hand, die ihm plötzlich ungeheuer schwer 
erschien, und Virginia kniete sich neben seinen Stuhl. „Ich 
liebe dich, Dillon.“ 

Er musste träumen. „Du kannst nicht hier sein.“ 

„Oh, und ob ich hier bin. Es ist Zahltag. Du sagtest, ich 
sollte mich melden, falls ich dich brauchte. Nun, das tue ich 
jetzt. Aber ich brauche dich für immer, nicht nur für eine 
Weile. Da du nicht zu mir gekommen bist, bin ich hier, um 
dich zu holen.“ 

Er konnte kaum noch die Augen offen halten, und seine 
Glieder waren auf einmal bleischwer. „Was hast du getan?“ 

„Ich habe dir ein Schlafmittel in den Kaffee gegeben.“ 

Und sein Vater sagte lachend: „Verdammt, aber sie hatte 
ja auch als Lehrer einen Meister, nicht?“ 

Als Dillon sich kaum noch aufrecht halten konnte, rief sein 
Vater: „Kommt her und helft der Dame, Jungs! Mein Sohn ist 
schließlich kein Fliegengewicht.“ 

„Danke, Sir“, sagte Virginia. „Ich möchte nicht, dass er 
verletzt wird.“ 

„Nenn mich ruhig Dad. Denn schließlich werde ich bald 
dein Schwiegervater sein.“ 


Und Dillon lächelte benommen. 


Dillon erwachte nackt. Langsam schlug er die Augen auf und 
schaute sich im Zimmer um. Er fühlte seidene Laken unter 
sich und nichts darüber. Zumindest war er so anständig 
gewesen, Virginia ihre Unterwäsche zu lassen, hatte sie 
sogar mit einer Decke zugedeckt. Aber so rücksichtsvoll war 
die kleine Hexe natürlich nicht. Er lachte. 

Dieser Raum war nicht vergleichbar mit der Hütte, in die 
er sie gebracht hatte. Champagner stand in einem Eiskübel 
neben dem Bett, und ein gasbetriebener Kamin verbreitete 
anheimelnde Wärme. Dillon versuchte, sich aufzurichten, 
und merkte, dass seine Hände gefesselt waren. Betroffen 
schaute er über seine Schulter. Eine weiche Samtkordel hielt 
seine Handgelenke am Kopfteil des Bettes fest. Ein 
verräterisches Ziehen ging durch seine Lenden. 

Virginia kam durch eine Tür herein. Ihre Füße versanken 
fast im dicken Teppichboden. „Du bist wach!“ 

Er zerrte an den Fesseln und setzte eine halbwegs 
glaubwürdige ärgerliche Miene auf. „War das nötig?“ 

Sie hockte sich auf die Bettkante und betrachtete seinen 
nackten Körper. Ihr Blick verweilte auf der markanten Zone 
unterhalb seines Bauchnabels. „Woran dachtest du gerade, 
Dillon?“ 

„Dich zu lieben, was denn sonst?“ 

Ihre Augen strahlten, und sie errötete. „Ja, klar ... Aber ich 
glaube, vorher haben wir noch einiges zu klären.“ 

„Zieh deinen Morgenrock aus.“ 

Sie runzelte die Stirn. „Also wirklich, Dillon. Ich bin jetzt 
diejenige, die die Befehle gibt. Ich habe dich gefesselt, weil 
du die Tendenz hast, mich zu überrumpeln.“ 

„Das gefällt dir doch. Und jetzt zieh den Morgenrock aus.“ 

Sie zögerte einen Moment und zuckte dann die Schultern. 
„Wie du willst.“ Die goldfarbene Satinrobe glitt von ihren 
Schultern und blieb an ihren Füßen liegen. Sie stand auf und 


schob sie beiseite. Dillon starrte ihren üppigen Körper an. 
„Ich habe dich schrecklich vermisst, Liebling.“ 

Sie legte sich neben ihn, eine Hand auf seiner Brust, die 
andere auf seinem flachen Bauch. „Nicht so schrecklich wie 
ich dich. Jeden Tag wollte ich dich anrufen und dich bitten, 
zu mir zurückzukommen. Aber du wirktest so entschlossen, 
als du gingst, und ich hatte Angst, du würdest mich 
vielleicht wieder abweisen.“ 

„Das habe ich nie getan, Liebling.“ 

„Ich weiß. Wade sagte mir, dass du deinen Vater nie 
verlassen würdest. Er sagte, er sei sicher, dass du mich bei 
dir haben wolltest, deine Loyalität dich aber zwänge, in 
Mexiko zu bleiben.“ 

Dillon küsste ihren Scheitel. „Ich wusste, dass du die Firma 
nicht aufgeben würdest, und ich konnte meinen Vater nicht 
im Stich lassen. Ich bin alles, was er hat, Virginia.“ 

„Ich verstehe. Aber so viel bedeutet mir die Firma nicht. 
Als du kamst, wurde mir plötzlich klar, dass du mir viel 
wichtiger bist.“ 

„Du hast Cliff deinen Anteil an der Firma angeboten, damit 
du zu mir nach Mexiko kommen konntest?“ 

Zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich 
kann mir nicht vorstellen, in Mexiko zu leben. Außerdem 
bringt Kelsey in ein paar Monaten ihr Baby auf die Welt, und 
Cliff braucht mich noch immer in der Firma, zumindest, bis 
er sich ein bisschen sicherer ist. Bis dahin werde ich ihm mit 
Rat und Tat zur Seite stehen.“ 

„Ich verstehe.“ 

„In Mexiko zu leben, würde dies alles sehr erschweren, 
weil ich zu weit entfernt wäre.“ 

Dillon zwang sich, seinen aufsteigenden Ärger zu 
bezwingen. „Du wirst mich nicht wieder verlassen, Virginia, 
vergiss es also.“ 

Sie küsste ihn, lange und leidenschaftlich, und ihre Hände 
glitten zärtlich über seinen Körper. Dillon war sehr 
enttäuscht, als sie sich von ihm löste. 


„Dein Vater und ich haben alles schon genauestens 
besprochen.“ 

Er stöhnte. „Du hast dich mit meinem Vater gegen mich 
verschworen?“ 

„Wir haben viel geredet, während du nicht auf der Ranch 
warst. Er möchte mit seiner Haushälterin zusammenleben.“ 

„Mit Maria?“ Dillon fasste es nicht. Maria war ein 
wunderbarer Mensch, zehn Jahre jünger als sein Vater, und 
überhaupt nicht sein gewohnter Typ. 

Virginia lachte. „Sie lieben sich. Sie wollen sich ein kleines 
Haus kaufen und sich umeinander kümmern. Ich dachte, wir 
stellen jemanden ein, der zweimal wöchentlich nach ihnen 
sieht, nur um sicherzugehen, dass es ihnen an nichts fehlt.“ 
Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „So groß und kräftig 
dein Vater auch erscheint, ist er doch alt genug, um Hilfe zu 
benötigen.“ 

Dillon lachte. Sein Vater war eins neunzig groß, wog fast 
doppelt so viel wie sein Sohn und war noch immer 
ausgesprochen selbstbewusst. „Er hatte in letzter Zeit 
Probleme mit der Gesundheit, aber er ist nicht bereit, es 
zuzugeben. Wenn ich es mir recht überlege, ist Maria die 
Einzige, von der er sich verwöhnen lässt. Jetzt weiß ich 
auch, warum.“ 

Virginia spielte mit dem Haar auf Dillons Brust und 
vermied es, ihn anzusehen. „Werde jetzt nicht böse, ja?“ 

Er runzelte die Stirn. „Habe ich einen Grund dazu?“ 

„Ich habe eine Ranch gekauft.“ Sie sprach rasch, damit er 
sie nicht unterbrechen konnte. „Sie ist ein bisschen größer 
als deine andere in Mexiko ... Verdammt, Dillon, hör auf, 
mich so finster anzusehen! Es ist keine Bestechung oder so. 
Sobald du deine Ranch verkauft hast, kannst du mir die 
Hälfte des Kaufpreises zurückgeben, okay?“ 

„Nein, es ist nicht okay.“ Er zerrte an seinen Fesseln, hielt 
aber inne, als sie einen unterdrückten Fluch ausstieß. 

Die Arme unter ihrer nackten Brust verschränkt, stieg sie 
aufs Bett und hockte sich über seine Schenkel. „Deshalb 


habe ich dich angebunden! Weil du so verdammt dickköpfig 
bist!“ 

Das empörte ihn so sehr, dass es ihn vom Anblick ihres 
nackten Körpers ablenkte. „Ich? Du meinst, ich wäre 
dickköpfig?“ 

„Ja! Ich liebe dich. Ich will, dass wir zusammen sind. Ich 
bin bereit, Cliff die Firma zu überlassen, aber ich kann nicht 
untätig herumsitzen. Deshalb baue ich mir mein eigenes 
Geschäft auf. Die Ranch und das Geschäftsgrundstück, das 
ich gekauft habe, liegen in den Staaten, aber nicht weit 
entfernt von deinem Vater und nahe genug bei meiner 
Familie, um Cliff auf die Finger schauen zu können und Wade 
und Kelsey zu besuchen, wenn sie das Baby haben.“ 

‚Virginia ...“ 

„Die Gegend wird dir gefallen, Dillon. Die Ranch liegt in 
New Mexico, nördlich von Albuquerque. Das Wohnhaus ist 
riesengroß, das Land ist traumhaft schön, und die Leute, 
denen es gehörte, züchteten dort Pferde, mussten dann 
aber verkaufen und ... Es ist geradezu ideal für uns, du wirst 
schon sehen.“ 

Dillon warf den Kopf zurück und lachte. „Also gut. Ich 
werde mir die Ranch ansehen. Aber ich zahle dir den ganzen 
Preis zurück. Ich werde nicht von deinem Geld leben, 
Virginia.“ Er wollte nicht, dass sie je an seinen Motiven 
zweifelte, nicht, nachdem so viele Männer sich nur ihres 
Geldes wegen für sie interessiert hatten. 

Mit einer Handbewegung tat sie seinen Einwand ab. „Dann 
werde ich auch nicht von deinem leben, denn wenn du mich 
nicht die Hälfte der Ranch bezahlen lässt, kann ich nicht 
dort wohnen.“ 

„steh bitte einen Moment auf, Virginia ...“ 

Sie wirkte zuerst verletzt, dann zormig, als sie vom Bett 
stieg und danebenstehen blieb. Dillon verschränkte seine 
Finger, spannte seine Muskeln an und zerbrach die dünne 
Holzleiste des Bettgestells. Virginia schaute ihn mit großen 
Augen an, als er die Fesseln löste und beiseite warf. Mit 


schmalen Augen wandte er sich ihr zu. „Und jetzt komm 
her.“ 

Sie stürzte sich auf ihn, warf ihn fast vom Bett und ließ 
sich auf ihm nieder. Sie schob die Hände unter sein Haar 
und hielt sein Gesicht mit beiden Händen, während sie seine 
Nase, sein Kinn und seine Augen küsste. „Ich liebe dich, 
Dillon. Bitte, sag, dass du mich heiratest. Lass uns Kinder 
haben und zusammen alt werden.“ 

Er schlang seine Arme um sie und zog sie unter sich. Sie 
war so schön, so klug, so willensstark und stolz. Ihr Haar 
breitete sich auf dem Kissen aus, wild und ungebändigt und 
so feurig wie das Temperament, das er so an ihr 
bewunderte Ihre Wangen waren gerötet, aber ihre 
goldbraunen Augen verrieten Zweifel, und die musste er 
unbedingt vertreiben. 

„Ich liebe dich“, murmelte er und zog sie noch fester an 
sich. „Und ich werde dich nie wieder gehen lassen, also 
finde dich ruhig schon einmal damit ab.“ 

Sie lächelte, als er sie küsste, obwohl Tränen in ihren 
Augen schimmerten. Als „Es wird alles gut, Virginia“, 
versprach Dillon. „Ich liebe dich wirklich.“ 

„Ich liebe dich auch.“ Sie sprach leise, scheu beinahe, als 
sie zu ihm aufschaute. „Und ich liebe auch deinen Vater. Ich 
musste ihm versprechen, dass wir sofort Kinder kriegen.“ 

Dillon küsste ihre Nasenspitze. „Ich habe nichts dagegen.“ 

„Ich sagte ihm, dass er, wenn er diese scheußliche 
Tätowierung von einer nackten Frau auf seinem Arm 
entfernen lässt, auch ein Ersatzgroßvater für Kelseys Baby 
werden kann.“ 

Verblüfft und vorübergehend abgelenkt von seinem 
Verlangen, krächzte Dillon: „Das ist doch nicht dein Ernst, 
nicht wahr?“ Als sie nur lächelnd die Schultern zuckte, sagte 
er: „Du hast versucht, meinem Vater Vorschriften zu 
machen?“ 

„Ich habe es nicht versucht“, erwiderte sie spitz. „Ich habe 
ihm gesagt, was er zu tun hat. Er kann unmöglich in der 


Nähe von Kindern sein mit diesem ... diesem Ding auf 
seinem Arm. Es ist obszön.“ Sie erschauderte. „Weißt du, 
woher er das hat? Er hat mir eine verrückte Geschichte 
erzählt ...“ 

Dillon brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Sie war 
unglaublich. Kein Wunder, dass sein Vater so begierig war, 
sie zur Schwiegertochter zu bekommen. Er konnte sich 
keine andere Frau vorstellen, die es wagen würde, seinen 
Vater herumzukommandieren. Mehr als alles andere 
schätzte Dillon Oaks senior Courage, und davon besaß 
Virginia mehr als genug ... 

Und dann fühlte er, wie sie sich an ihn schmiegte, wie sie 
leise stöhnte, als er langsam in sie eindrang, und wusste, 
dass er die ideale Frau gefunden hatte. Sie war eine kleine 
Tyrannin, aber sie gehörte ihm, und etwas Besseres hätte 
ihm nicht passieren können. 
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